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Bekanntmachung.
Die Stadtgemeinde Rüdesheim beabsichtigt,

auf ihrem an der Geisenheimer Landstratze in
der Tiesgessel, Kartenblatt 14, Parzelle >71, 172,
173, >74, 175, 177, 178 betegenen Grundstücke
ein neues Gaswerk zu errichten.

Ich dringe dies mit der Aufforderung zur
öffenltichen Kenntnis, etwaige Einwendungen gegen
die Anlage binnen 14 Tagen schrisllich in zwei
Ausfertigungen oder zu Protokoll bei mir anzu¬
bringen.

Die Frist nimmt ihren Anfang mit Ablauf
de« Tage», an welchem das diese Bekanntmachung
enthaltende Blatt autgegcben worden ist und
können Einwendungen, welch« nicht auf privat-
rechtlichen Titeln beruhen, nach Ablauf derselben
nicht mehr angebracht werden.

Die Beschreibungen, Zeichnungen und Pläne
der Anlage sind während der obigen Frist in
meinem Gefchästslokale während der Dienststunden
einzusehen.

Zur mündlichen Erörterung der rechtzeitig er¬
hobenen Einivendunge» beraume ich hiermit Ter¬
min auf
Montag,  den 25. Mai ds.Js ., vormittag» 11 Uhr
in meinem Geschäftslokale mit dem Bemerken an,
daß im Falle des Ausbleibens des Unternehmers
oder de: Widersprechenden gleichwohl mit der Er¬
örterung der Einwendungen vorgegangen werden
wird.

Rüdesheim,  den 7. Mai 1914.
Der Bürgermeister: Alberti.

Dem Roten Kreuz
zum JO. Mai.

Nun schmückt Dich, Rotes Kreuz auf weißem
fGrunde,

Der fünfzig Jahre goldner Iubelkranz,
Und dankbar blickt der Völker weite Runde
Auf Deiner Segensspuren milden Glanz.
Was Dunant einst im Geiste, gramverloren,
Mb Solferinos Wahlstatt sehnend sah,
In Genf zu edler Schaffenskraft geboren,
Beseelt's ein halb Jahrhundert fern und nah
Von Nächstenliebe hell entfachte Herzen:
Gin Hort der Hilfe in der Welt der SchmerzenI

Wie könnte je Germania Dein vergessen,
Du Rotes Kreuz, und Deiner Retterschar;
Der Samaritertreue unermessen,
In Krieg und Frieden, volle fünfzig Jahr I —
Hörst Du in Lüften feines Glockensingen?
Mein deutsches Volk I Heut ist der zehnte Mai
Der Friedenstag , an dem nach blut'gem Ringen
Das Vaterland ward einig einst und frei!
Da durften nach dem Früchtekranz, deni reifen,
Die Ritter auch vom Roten Kreuze greifen I

Der zehnte Mai ! Mas will er heut uns sagen?
Germania blieb auf hoher Friedenswacht.
Doch, für den Frieden Höchstes auch zu wagen,
Hat Gpfer sie um Mpfer dargebracht.
Die Zeit ist ernst I Wenn je, was Gott verhüte,

Rauh die Trompete bläst den Kriegsalarm,
So steht im Felde unsres Volkes Blüte,
Umtost von der Gefahren wirrem Schwarm I
Weh ! flattern dann im grausen Schlachreviere
Nicht trostreich auch die Roten Kreuz-Paniere!

Schon schmückt das Rote Kreuz auf weißem
(Grunde

Der fünfzig Jahre goldner Iubelkranz!
Mein deutsches Volk, zeig würdig dich der Stunde:
Gs will nicht Ruhmesred ', noch Festesglanz,
Gs will dein Herz, will deine offnen Hände
Für dich ! — Heut ist der zehnte Mai I
Durchs Land geht Werberuf zur Segensspende
Für 's Rote Kreuz : Wer wäre nicht dabei,
Wenn 's Liebe gilt um höh'rer Liebe willen,
Die nimmer rastet, Menschenweh zu stillen!

Ferdinand Katsch.

Politische Rundschau.
Berlin , 7. Mai. Im Reichstage antwortete

am Mittwoch der Kriegsminister in seiner tem¬
peramentvollen Art auf die Kritik der Parteien
an der Heeresverwaltung. Neues konnte er nicht
mitteilen. Er versicherte den ernsten Willen der
Heeresverwaltung, die Soldatenmißhandlungen zu
unterdrücken und allen berechtigten Wünschen des
Reichstags zu entsprechen. Dann trat er lebhaft
für die Bewilligung der in der Kommission ge¬
strichenen Titel ein. Scharfe Abrechnung hielt
der Minister wieder mit den Sozialdemokraten.
Dabei prägte er das Wort, die ganze Kultur
könne ihm gestohlen bleiben, wenn es sich als
wahr erwiese, daß im Kriegsfalls infolge der
sozialdemokratischen Durchseuchung kein Verlaß
mehr auf den Gehorsam des Heeres fei. Die
Einschränkung der Kommandogewalt des Kaisers
wies der Minister aufs schärfste zurück. Bei dieser
Gelegenheit sprach er unter dem Protest des
Hauses von den „ehrgeizigen Parteiführern",
deren Einwirkung das Heer entrückt bleiben müsse.

Berlin , 6. Mai. Die Parteien des Reichs¬
tage» sollen, wie angekündigt, übereingekommen
fein, die Arbeiten am >6. Mai abzuschließen.

Berlin , 6. Mai. Die Budgetkommiffion
arbeitete heute noch einige Reste aus dem Militär¬
etat auf und ging dann zur zweiten Lesung der
Befoldungsoorlage über, die bekanntlich einen
Konstiklsstoff zwischen der Kommission und der
Regierung bildet. Die Regierung hatte bereits
einmal abgelehnt, die Forderungen des Reichstags
für die Gehaltsaufbesserung der Reichsunterbe¬
amten zu bewilligen. Dieser Konflikt hat heute
keine Lösung gefunden, sondern ist durch den aber¬
maligen Beschluß der Kommissionen noch verschärft
worden. Der Berichterstatter beantragte, an den
Beschlüffen der ersten Lesung festzuhalten. Der
Staatssekretär erklärte, daß in diesem Falle eine
unüberbrückbare Kluft zwischen den Regierungen
und dem Reichstag bestände. Die Regierungen
nehmen an, daß die Beschlüsse erster Lesung
Folgen nach sich ziehen können, die sich nicht über¬
sehen und regeln lassen. Sie sind daher nicht in
der Lage, diesen Wünschen beizutreten. Das ist
die ausdrücklich sestgelegte Meinung der Regierung.
Diese hätte nie einen Zweifel darüber gelaffen,
daß sie mit ihrer Vorlage bis an die Grenze des
Möglichen gegangen sei. Hieraus wurden die
Beschlüße der ersten Lesung einstimmig angenom¬
men, womit der Konflikt zwischen dem Reichs¬
tag und der Negierung eine schärfere Form be.
kommen hat als bisher. Infolge der Ablehnung
der Befoldungsoorlage beantragte der Berichter¬
statter auch die Ablehnung der Mehrsorderung

für den Stallservice der Offiziere. Die Kommission
schloß sich dieser Auffassung an und lehnte die
Mehrforderung ab.

Berlin , 7. Mai. Aus Anlaß des Geburts¬
tages des Kronprinzen fand gestern im kronprinz-
lichen Palais ein Diner statt, zu dem u. a. die
in Potsdam anwesenden Brüder des Thronfolgers
und das Gefolge der kronprinzlichen Herrschaften
geladen waren. — Beim ersten Leibgardehusaren-
Regiment in Danzig wurde der Geburtstag be¬
sonders festlich begangen. Bereits morgens fand
ein Appel statt, bei der der Regimentskommandeur
die Mitteilung machte, daß aus der kronprinzlichen
Schatulle an jedem Geburtstag des Thronfolgers
je ein bedürftiger Unteroffizier und ein Husar,
auS jeder Schwadron ein nahmhafteS Geldgeschenk
erhalten würde. Ferner erhält jeder Husar, der
unter dem Kronprinzen gedient, eine Nachbildung
des Gemäldes von Koffak, das den Kronprinzen
an der Spitze feines Regiments darstelll. Ein
Oelgemälde, das den Kronprinzen darstelll, wurde
gestern vom Militärattache der deutschen Bot¬
schaft in London dem Regiment des Kronprinzen,
dem I I . Husarenregiment in AlderSoot überreicht.
DaS Regiment nahm, wie aus London gemeldet
wird, vor dem Gemälöe in der Reitschule Ausstellung.

Berlin , 6. Mai. An den diesjährigen
Kaisermanövernwerden das 7., 8., I I., 18. und
dar bayerische Armeekorps teilnehmen. Ebenso
noch Truppen anderer Armeekorps. Damit wird
dieses Kaisermanöver das größte und umfang¬
reichste sein, das bisher bei der preußischen und
deutschen Armee stattgefunden hat. Bemerkens¬
wert ist auch die Art und Weise, mit der das
Kaisermanöverdiesmal vor sich gehen wird.
Während im Vorjahre die Manöverleitung in der
Rolle der Armeeoberkommandos den kommandieren¬
den Generälen bestimmte Angaben zur Führung
der Truppen stellte, entscheiden dieses Mal die
beiderseitigen Armeeoberkommandosselbst. Ihre
Führer haben volle Entschlußfreiheit. Der Be¬
ginn der Manöver ist auf den 14. September
festgesetzt worden. Letzter Manövertag ist der 18.
September.

Berlin , 7. Mai. Aus Breslau wird ge¬
meldet, daß sich die Negierung und das Dom¬
kapitel auf die Wahl Dr. BerlramS, des Bischofs
von Hildesheim, als Nachfolger des verstorbenen
Dr. Kopp geeinigt haben.

Berlin , 6. Mai. (Die Stärke des Mittel¬
standes.) Nach der letzten Gewerbezählung be¬
standen in Deutschland über zwei Millionen Klein-
und Mittelbetriebe. Zusammen mit den BetriebS-
inhabern beschäftigten diese insgesamt 5 900 000
Menschen und haben über 15 Millionen, also über
den vierten Teil des ganzen deutschen Volkes zu er¬
nähren. Die Großindustrie beschäftigt in 39 000
Betrieben ca. 4 900 000 und die Landwirtschaft
in 1260 000 Betrieben rund 9800 000 Personen.
Die Jahresproduktion der deutschen Klein- und
Mittelbetriebe wird auf I3>/2 Milliarden veran¬
schlagt, die der Großindustrie auf etwa 10 Milli¬
arden und die der Landwirtschaft auf 11,9 Milli¬
arden. Die Jahresproduktion der Klein- und
Mittelbetriebe— also des deutschen Mittelstandes
— steht somit an erster Stelle. Der Mittelstand
bildet einen wichtigen Faktor in unserem Wirt¬
schaftsleben und darf infolgedessen auch an erster
Stelle Berücksichtigung bei der Gesetzgebung bean¬
spruchen, wenn das Rückgrat unserer Volkswirt¬
schaft erhalten bleiben soll.

Genua , 6. Mai. Die „Hohenzollern" und
die Begleitschiffe warfen heute Nachmittag gegen
4 Uhr vor Portofino Anker. Das Kaiserpaar
nahm den Tee bei dem früheren Botschafter Dr.
Frhrn. Mumm v. Schwarzenstein im Kastell San
Giorgio ein. Um 6 Uhr 15 Min. erfolgte die
Weiterfahrt nach Genua.



Genua , 6. Mai . Vor der Ankunft der
„Hohenzollern " in Portofino wurde das Kaiser¬
paar bei der Fahrt durch den Golf von Santa
Margherita von zahlreichen Personen in geschmückten
und beflaggten Booten begrüßt . Der im Golfe
liegende italienische Kreuzer „ Quarto " hißte die große
Flaggengala und gab den üblichen Salut ab , den dann
die deutschen Kriegsschiffe „ Breslau " und „ Goeben"
erwiderten . In Portofino selbst wurde das Kaiser¬
paar durch den Botschafter a .' D . Frhrn . Mumm
v . Schwarzenstein , von den Spitzen der italienischen
Behörden und die deutsche Kolonie empfangen.
Der Ort war prachtvoll geschmückt. — Um 10 .26
Uhr abends reiste das Kaiserpaar von hier nach
Karlsruhe ab.

Paris , 6 . Mai . Hier hat die Ankündigung
des Kriegsministers von Falkenhayn im Deutschen
Reichstage , daß es Ende des Jahres 1914 , falls
sich nicht neuer Bedarf einstelle , keine Lücke mehr
im deutschen Unterosfizierkorps geben werde , über¬
rascht . Diese in aller Stille erzielten Erfolge der
deutschen Kriegsverwaltung imponieren um so
mehr , als bisher alle von französischer Seite ge
machten ähnlichen Anstrengungen hinter den Er¬
wartungen zurückgeblieben sind.

London , 6. Mai . Nach zweitägiger Beratung
lehnten die Lords heule mit 140 gegen 60 Stim¬
men den von Selborne eingcbrachten Gesetzentwurf
ab , der den Frauen , die das Kommunalwahlrecht
besitzen, auch das Parlamentswahlrecht geben
wollte . Es war das erste Mal , daß im Ober¬
haus das Frauenmahlrecht zur Beratung stand.

Durazzo , 6. Mai . Der Regierung sind
Nachrichten zugegangen , nach denen in Harmova,
200 mohamedanische Albaner , die vor den Epi¬
roten nicht geflüchtet waren , gefangen genommen
und in das benachbarte Dorf Skodro geschleppt
worden sind . Dort wurden sie in die orthodoxe
Kirche gebracht und sämtlich gekreuzigt . Die
Kirche wurde dann in Brand gesteckt. Albanische
Gendarmen , die zwei Tage später Skodro besetzten,
fanden die verkohlten Leichname vor.

Konstantinopel , 6. Mai. Die Forderung
nach einer mächtigen Flotte erhebt der Großweflr
in einer Erklärung , die er den Botschaftern der
Mächte gegenüber abgegeben hat . Der Großwesir
steht Griechenland gegenüber auf dem gleichen
Standpunkt , den die englische Diplomatie Deutsch
land gegenüber vertritt , wenn er sagt : Die Türkei
ist ein Land , das unter allen Umständen eine
mächtige Flotte zu seiner Küstenverteidigung ge
braucht . Die Regierung der Türkei ist friedlich
gesinnt , jedoch wird sie auf alle griechischen Schiffs¬
bestellungen sofort mit einer Bestellung der doppelten
Anzahl Schiffe antworten . Sollte Griechenland
dagegen seine Rüstungen einschränken , so würde
dies auch die Türkei tun.

Nerv-Nock, 6. Mai. General Funston be¬
richtet aus Veracruz an das Kriegsamt , Huertas
Truppen hätten eine regelrechte Belagerung ein
gerichtet und die letzte Schienenverbindung auf¬
gerissen.

Veracruz , 6. Mai . Es sind hier Nachrichten
eingelaufen , daß die San Francisko -Brücke und
eine kleinere , näher bei Veracruz gelegene Brücke
durch Dynamit zerstört worden sind . Soweit be¬
kannt , ist in Solebad die Brücke unversehrt , doch
sind auch dort Minen gelegt.

New -Iork , 7. Mai . Das Kriegsdepartenient
erteilte dem Oberkommandierenden General Funston
in Veracruz Ordre , seine Stellung in Veracruz
soweit auszudehnen , wie er es für notwendig halte.
Hierdurch bekommt Funston freie Hand . Es ver¬
lautet , daß die amerlkanischen Linien unverzüglich
vorgerückt sind und mächtige Verschanzungen auf¬
werfen , um sich auf einen mexikanischen Angriff
gegen die Wasserwerke von Eltejan vorzubereiten.
Admiral Majo berichtet , daß Villa mit Verstärk¬
ungen für die Konstitutionalisten im Anmarsch
begriffen und entschlossen sei, Tampico zu nehmen
und niederzubrennen.

Pecktng , 6 . Mai . Das Programm des
Staatssekretärs Hsuchiang umfaßt die Verbesser¬
ung des Steuersystems und des Rechnungswesens,
die Herstellung der Gleichmäßigkeit in der Be¬
handlung der Reichsschatzangelegenheiten , die Ver¬
einheitlichung des Banknntenwesens , die Verminder¬
ung der Ausgaben und Erhöhung der Einnahmen
aus dem Nationalvermögen . Als gesetzliche
Zahlungsmittel sollen im ganzen Reich Münzen
und Noten ausgegeben werden.

Vermischte Nachrichten.
* Rüdesheim , 8. Mai . Wir machen unter

Hinweis auf das Inserat in heutiger Nunimer
aus die am kommenden Sonntag , uachmittags
4 Uhr , im Lokale des Herrn Heinrich Philipp,

Kl . Grabenstraße , stattfindende öffentliche Versamm
lung des Rheingauer Weinbauvereins (Ortsgruppe
Rüdesheim ) aufmerksam.

* Rüdesheim , 8. Mai. Am kommenden
Sonntag findet in Wiesbaden die diesjährige Früh¬
jahrsversammlung des Bezirks Rheingau des
Mittelwestdeutschen Stenographenbundes Stolze-
Schrey statt , mit welcher ein Wettschreiben ver¬
bunden ist, an dem auch mehrere Mitglieder des
hiesigen Stenographenvereins teilnehmen . Wir
wünschen denselben gute Erfolge.

* Rüdesheim , 8. Mai . Vor etwa 14 Tagen
stürzte am Brückenbau der neuen Rheinbrücke der
20jährige Zimmermann Josef Benz aus Weibers-
brunn bei Aschaffenburg von einem Gerüst in de»
Rhein und ertrank . Erst jetzt konnte die Leiche
dieses ersten Opfers der Rheinbrücke bei Boppard
gelandet werden . Sie wurde auf Kosten der den
Bau ausführenden Firma in die Heimat gebracht,
wo sie bestattet werden soll.

* Rüdesheim , 8. Mai . Im Orts -Fernsprech¬
netz Frankfurt (Main ) wird am 10 . Mai eine
neue Fernsprechvermittelungsanstalt mit der Be¬
zeichnung „ Hansa " eröffnet werden . Gleichzeitig
erhält die bisherige Vermittelungsanstalt 2 die
Bezeichnung „ Taunus " . Im alten Amt 1 ver¬
bleiben einstweilen noch die Grundgebührenanschlüffe,
die im Herbst auf das im Bau befindliche Amt
„Römer " geschaltet werden . Zur Vermeidung
von Jrrtümern und Fehloerbindungen sind vom
Eröffnungstage an nur die bereits zur Versendung
gekommenen neuen Teilnehmer -Verzeichnisse zu be¬
nutzen und die darin enthaltenen neuen Nummern
anzuwenden.

* Rüdesheim , 8. Mai. Eine Zwischen¬
zählung der Schweine findet im Deutschen Reich
am 2 . Juni d. I . unter der Leitung der Orts¬
behörden statt . Auch diesmal sollen Haushaltungen
mit Schweinen als Zähleinheit zu Grunde gelegt
werden . Einzelgelegene Wohnplätze , militärische
Anstalten , Schlachthäuser , Hafenanlagen usw.
bilden besondere Zählbezirke . Maßgebend für
die Wohnplätze ist deren politische Zugehörigkeit.
Ihre etwa abweichende wirtschaftliche Zugehörigkeit
zu anderen Grenzbezirken kommt nicht in Be¬
tracht . Die Zählung dient keinerlei Steuerzwecken.

' Bingen , 7. Mai . Im Rheine bei Trecht-
lingshausen wurde die Leiche eines etwa 8 bis
10jährigen Mädchens gelandet . Aller Wahrschein¬
lichkeit nach handelt es sich um das achtjährige
Töchterchen des Herrn Prof . Kreisel aus Bingen,
das seit etwa 3 Monaten verschwunden ist . Da
die Leiche des Kindes bereits stark in Verwesung
übergegangen ist , konnte die Personifizierung noch
nicht einwandfrei vorgenommen werden . Die
gleichzeitig verschwundene äußerst nervöse Mutter
wurde vor einigen Wochen im Rheine bei Kalten¬
engers gelandet . — Wie nachträglich uns mit¬
geteilt wird , wurde die Kindesleiche als die des
8jährigen Töchterchens des Prof . Kreisel anerkannt.

i's Bingen , 7 . Mai . Das war einmal et¬
was ganz plötzliches und überraschendes , daß unser
Großherzogspaar so gerade en passant das
westlichste Grenzstädtchen des Großherzogtums,
das von ihm noch nicht gar oft besucht wurde,
ausuchte . Es muß auch eine ganz plötzliche Idee
gewesen sein , denn dem Großherzog war während
seines Aufenthaltes gut genug anzumerken , wie es
ihn freute , die in seiner Begleitung sich befindende
Gesellschaft so ganz auf einmal hierhin geführt
zu haben , aber auch die sämtlichen amtlichen
Stellen in Verwirrung gebracht zu haben , daß sie
nicht lange mehr noch den ganzen Apparat zur
großen und offiziellen Begrüßung in Bewegung
zu setzen vermochten , daß eben alles gehen und
laufen mußte , wie es bei einer so plötzlichen ganz
und gar inoffiziellen Sache nun einmal nicht
anders sein kann . Also , heute Nachmittag gegen
I Uhr fuhr das reichbeflaggte Boot „ Ernst Lud¬
wig , Grobherzog von Hessen und bei Rhein " ,
der Köln -Düsseldorfer Gesellschaft unter fortge¬
setzten Böllerschüssen vor Bingen vorbei rheintal-
wärts bis zur Pfalz bei Kaub und noch etwas
weiter , daß gerade die früher hessische gewaltige
Festung Rheinfels , vielmehr deren Ruinen in Sicht
gelangten , wandte dann und gelangte gegen !/ 24
Uhr nach Bingen . Alle Farben der deutschen
Bundesstaaten flatterten ans dem Boote im Winde,
ganz oben jedoch war die Großherzogsstandarte,
der rotweißgestreifle Löwe im blauen Felde ge¬
hißt und wehte den Fahnen , die am RheineSufer
und von den amtlichen Baulichkeiten Bingens
grüßten , fröhlich entgegen . Auf dem Boote spielte
die Musikkapelle irgend eine hübsche Weise und
darüber stieg der Großherzog , die Grobherzogin,
sowie das ganze nicht sehr grobe Gefolge aus . Am
Rheinufer mitten in den Anlagen übernahm der
Großherzog die Führung und nun ging es durch
die engsten und verschlungensten Wege , während

die zahlreich anwesenden Kinder ihn umringten,
der Festhalle zu . Selbstverständlich war er beim
Betreten des Ufers mit Hoch - und Hurrarufen be¬
grüßt worden , hatte sich doch in aller Eile eine ganze
Menge von Erwachsenen und Kindern zu seiner
Begrüßung eingesunden . Auf dem Wege nach der
Festhalle unterhielt er sich in der lebhaftesten Weise
mit den Kindern , lachte auf dem ganzen Wege in
der herrlichsten Weise , kurz , schien sich köstlich zu
amüsieren . In der Festhalle , wo die ganze Ge¬
sellschaft bald anlangte , war der Kaffeetisch be¬
reits gedeckt. Nach einem über dreiviertel Stunde
währenden Aufenthalt bestieg der Großherzog mit
der Großherzogin das bereits bei der Ankunft
harrende große schwarze Auto und fuhr durch die
Salzstraße über den Speisemarkt die Mainzerstraße
hinaus davon , überall begrüßt von den Hochrufen
der überraschten Bevölkerung . Das Gefolge fuhr
mit einem reichbeflaggten Dampfer rheinaufwärts
bis Mainz . So verlief der kurze , inoffizielle Be¬
such unseres Großherzogs heute in seiner hübschen
westlichen Grenzstadt.

m Johannisberg , 6 . Mai . Mit einem
Reingewinn von 18 Mark bet 177 787 Aktiven
und 177 769 Mark Passiven schloß der Johannis¬
berger Spar - und Darlehnskaffenverein sein letztes
Geschäftsjahr ab . Die Spar - und Depositengelder
der 111 Mitglieder des Vereins sind mit 170 043
Mark angegeben , während der Reservefonds mit
1184 Mark in Rechnung gestellt ist.

Lorch , 6. Mai . Die feierliche Prozession
zur Kreuzkapelle am Sonntag verlief in schönster
Weise . Morgens in aller Frühe wurden die Be¬
wohner durch den Weckruf der Ehrengarde aus
dem Schlaf gerufen . Zwei Sonderzüge brachten
eine große Menge Pilger nach Lorch , welche sich
dann der um 9 Uhr durch die festlich geschmückten
Straßen ziehenden Prozession anschloffen . Die
Prozession kam etwas nach 10 Uhr an der
Gnadenstätte an , woselbst am Außenaltar ein
Levitenamt gehalten wurde . Herr Dekan Dr.
Ludwig hielt Die Fcstpredigt über den Ausspruch
des hl . Paulus : „ Es sei ferne von mir mich zu
rühmen , außer im Kreuze unseres Herrn Jesu
Christi ." Nach dem Amt zog die Prozession
wieder in derselben Ordnung zurück.

m Kaub , 7 . Mai . Der hiesige Winzerverein,
dem 15 Mitglieder angehören , schloß das letzte
Geschäftsjahr mit einem Verlust von 559 .77 M.
ab . Die Passiven und Aktiven betrugen je 11068 .94
M . Der Weinbestand ist mit 7500 M ., das
Geschäftsguthaben der Mitglieder mit 6180 M.
in Rechnung gesetzt. Der Reservefonds betrügt
4244 M.

Aus dem Rheingau , 6. Mai . Die Ver¬
anlagung der Einkommen - und Ergänzungssteuer
sowie des Wehrbeitrages ist im Rheingaukreise
nunmehr beendet . Das zur Hebung gestellte Ein¬
kommensteuersoll einschl . der Zuschläge beträgt
415 229 Mark ( 1913 : 424 552 Mark ) die ver¬
anlagte Ergänzungssteuer einschl . der Zuschläge
92 408 Mark ( 1911/13 : 96 485 Mark ) . An
Wehrbeitrag bringt der Kreis 524 584 Mark
auf . — Der Rückgang des Einkommen - und Er¬
gänzungssteuersolls veranschaulicht besser als lange
Darlegungen die augenblickliche Notlage des Rhein¬
gaues . Während andere Veranlagungsbezirke mit
Rücksicht auf den „ Generalpardon " ein Mehr an
Steuern aufweisen , ist im Rheingau , das Steuer¬
soll zurückgegangen . Auch der Wehrbeitrag hätte
bei besseren wirtschaftlichen Verhältnissen erheblich
höher aussallen müssen.

Wiesbaden , 6. Mai . Ein schweres Un¬
glück ereignete sich heute Vormittag auf dem
Exerzierplatz bei Dotzheim . Bei einer Fahrt durch
eine Mulde überschlug sich ein Geschütz der hiesigen
6 . Batterie des 27 . Feldartillerie -Regiments und
begrub mehrere Kanoniere unter sich. Zwei der¬
selben kamen erheblich verletzt gerade noch mit
dem Leben davon ; sie wurden durch Wagen hier¬
her in das Garnisonslazarett abgeholt . Zwei
andere der Verwundeten versuchten , zur Kaserne
zu gehen , brachen jedoch unterwegs zusammen,
und mußten ebenfalls in das Lazarett geschafft
werden.

n Mainz , 6 . Mai . Einen recht zufrieden¬
stellenden Verlauf nahm die heutige Weinver¬
steigerung des Herrn W . Wernher , Weingutsbe-
sitzer in Nierstein . Sämtliche zum ÄuSgebot gelangten
19 >Ier  Flaschen - und 1912er Faßweine aus den
besseren und besten Lagen der Gemarkung Nierstein
konnten zugeschlagen werden . Es erbrachten 8
Stück 1912er 750 - 960 Mk ., 16 Halbstück 550
bis 1000 Mk ., zusammen 18 410 Mk ., durch¬
schnittlich das Stück 1151 Mk . Ferner wurden
für die Flasche 191 ler Heßbaum 2 .50 — 2 .80 Mk .,
Kipping 2 .30 — 2 .50 Mk ., Anflangen 2 .90 Mk .,
Bruch 2 .90 — 3 Mk ., Pfuhlweg 3 .40 Mk . und
Rehbach 3 .70 — 3 .80 Mk ., angelegt . Der gesamte



Erlös betrug 32 420 Mark ohne Fässer und mit
Flaschen.

Frankfurt , 6. Mai. In Anwesenheit des
Bischoss von Limburg Dr. Augustinus, des
zweiten Bürgermeisters der Stadt Dr. Luppe,
Vertretern des Waisen- und Armcnamtes, des
Jugendgerichtes, der Polizeibehörde fand am
Sonntag vormittag die feierliche Einweihung des
an der Kostheimerstraßegelegenen Monikaheims
statt, welches der Fürsorgeverein Frankfurt a. M.
nach zwölfjährigem Wirken für seine Schützlinge,
Wöchnerinnen, Säuglinge, gefährdete Mädchen,
nach den Plänen des Architekten Hans Rummel
(Frankfurt a. M.) mit einem Kostenaufwand von
185 000 Mk., ausschließlich der Grundstückskosten,
hat errichten lassen. Das Gelände hat die katho¬
lische Gemeinde in Erbbau auf 6! Jahre zur
Verfügung gestellt, doch steht dem Verein das
Ankaufsrecht zu. Die Weiherede hielt Stadt¬
pfarrer Geistl. Rat Abt, die Erläuterungen des
Baues gab der Vorsitzende der katholischen Ge¬
meinde Justizrat Dr. HAfrich; außerdem hielten
Ansprachen der Bischof von Limburg, der Bau¬
leiter sowie die Vorsitzende des Verins, Frau
Kreuzberg. Das Haus bietet Unterkunft für 60
Mädchen und 40 Kinder und für das Pflege-
und Aussichrspersonal.

— Klingenberg a. M., 6. Mai. Eine er¬
freuliche Entdeckung machte das durch seine reichen
Tongruben bekannte Mainstäbtchen Klingenberg
bei seinen jetzt beendeten Bohrungen nach neuen
Tonlagern. Man entdeckte in einer Tiefe von
34 Meter ein neues 86 Meter mächtiges Lager
des besten tiefblauen Tons, so daß der so sehr
rentable Betrieb für mehrere Menschenalter hin¬
durch noch gesichert erscheint. Klingenberg erzielt
aus seinem im Gemeindebetrieb stehende Tonberg¬
werk jährlich ungeheure Einnahmen, so daß nicht
nur all« Kommunalabgaben hier völlig fremd sind,
sondern jeder 25jährige Bürger noch auf Lebens¬
zeit jährlich ca. 400 Mark in bar aus der Stadt¬
kasse erhält.

— Darmstadt , 7. Mai. Auf d«r Chaussee
Seeheim-Eberstadt ereignete sich auf der Strecke
zwischen Malchen und Eberstadt heul« Vormittag
gegen8 Uhr ein folgenschweres Automobilunglück.
In der Nähe der Mittelschneise wollte ein aus
der Richtung von Heidelberg mit großer Geschwindig¬
keit daherkommeudeS Automobil vor «inem ent¬
gegenkommenden Fuhrwerk auSweichen. Beim
Bremsen Überschlag sich daS Automobil, der Be¬
sitzer des Wagens, der Inhaber der Zigarrelten-
sabrik Batschari in Baden-Baden, Redwitz, stürzte
heraus und blieb mit gebrochenem Genick tot liegen.
Dem Chauffeur wurden beide Beine gebrochen.

— Crainfeld , 6. Mai. Im Krankenhaus
zu Lauterbach ist gestern das zweite Opfer der
Crainfelder Mordaffäre gestorben: die älteste
Tochter Lina der Familie Stein. Die Polizei
verfolgt zwar jetzt noch eine andere Spur, doch
wurde der Landwirt Hofmann in Salz weiterhin
in Haft behalten, da die Untersuchung seiner
Kleider zum mindesten Entlastungsmaterial nicht
gebracht hat. Nachträglich berichtet man, daß auf
dem Beil, mit dem die Mordtat ausgeführt worden
ist, Bluspuren gesunden wurden, die mit dem
Fingerabdruck des verhafteten Hofmann überein¬
stimmen sollen.

— Berlin , 6. Mai. Die erste Gläubiger¬
versammlung der in Konkurs geratenen Firma
W. WertheimG- m. b. H. hat heute vor dem
Amtsgericht Berlin-Mitte stattgefunden. Der
Konkursverwalter berichtete, daß den Passiven in
Höhe von etwa 23 Millionen Mark nur wenig
mehr als l 1/2 Millionen Mark an Aktiven gegen¬
überständen.

— Danzig , 6. Mai. Große Lachssänge
sind ähnlich wie im vorigen Jahre auch diesmal
Mitte April in der Danziger Bucht zwischen Pillau
und Hela gemacht worden. Fast jeder der Kutter—
und es betreiben ihrer mehr als Hundert jetzt
den Lachsfang— hat in der letzten Zeit wohl
täglich zwei bis drei Lachse an Land gebracht,
und im ganzen gab es an manchen Tagen 50
bis 60 Zentner. Man fängt nach der Könias-
berger Hartungschen Zeitung meist Fische von 15
bis 20 Pfund, größere sind ziemlich selten. Die
Preise sind erheblich gefallen. Während Anfang
April noch die Händler den Fischern zwei Mark
für das Pfund bezahlen mußten, bekommt man
jetzt das Pfund für 1.40 bis 1.60 Mark im
Kleinhandel. Die guten Lachsfänge sind recht
erstaunlich, weil mehrere Jahre hindurch der Fang
sehr schlecht mar. Besonders auffallend ist, daß
genau wie im vorigen Jahre in Memel von den
guten Fängen fast nichts zu merken ist. Dort
fehlt der Lachs fast ganz, der Fang ist kaum
lohnend. Im vorigen Jahre fuhren zahlreiche

Memeler Kutter zum Fang nach Pillau : sie kamen
aber schon zu spät.

— Tokio, 6. Mai. Mit stolzer Genugtuung
gibt die japanische Presse die amtlichen Meldungen
wieder, wonach die Bevölkerung seiner Hauptstadt
Tokio jetzt die zweite Million überschritten hat
und sich auf dem Wege der dritten befindet. Auch
hier in Japan ist jene merkwürdige Freude über
das Anwachsen non Riesenstätten sestzustellen, das
ja freilich ein Anzeichen für Fortschritte in Handel und
Industrie darstellt, aber doch gleichzeitig ein Ab
wandern der Bevölkerung vom Lande und damit eine
künftige Verschlechterung der Voiksgesundheit an¬
kündigt. Das Anwachsen von Tokio beruht zweifellos
zum allergrößten Teile auf Zuwanderung vom Lands
Die Zugewanderten überschwemmen die Hauptstadt
Jahr für Jahr , erringen sich die wichtigsten
Stellungen auf allen Gebieten und drängen die
alten eingeborenen Tokioer mehr und mehr in den
Hintergrund. Außer Tokio gibt es in Japan
nur noch eine Millionenstadt, Osaka, mit etwas
über eine Million. An größeren Städten gibt
es dann nur noch Kjoto mit etwa 450 000, Joko-
hama mit ungefähr ebensoviel, Najoga und Kobe
mit nicht ganz 400 000, Nagasaki mit etwa
200000, Hiroschima, Kandsawa und Kure mit
etwas mehr als 100000 Einwohner. Der weite
Vorsprung, den Tokio vor allen andern Mitbe¬
werbern hat, bringt auch die im japanischen Volks¬
charakter liegende Neigung zur Zentralisierung zur
Anschauung, die möglichst alles blühende Leben
in der Hauptstadt zusammendrängt. Eine so große
geistige Oede, Sehnsucht nach Abhängigkeit von
der Hauptstadt, wie sie fast allen japanischen
Provinzstädten eigen sind, können wir in Deutsch¬
land überhaupt nicht verstehen, höchstens im Hin¬
blick auf französische Zustände.

Die Charles -Premiere.
Wohl an die 7000 Besucher hatten sich Mitt

woch Abend zur ersten, mit großer Spannung er¬
warteten Vorstellung des Zirkus Charles in Mainz
in dem doppelmastigen Riesenzelt auf dem Platz
vor dem Bingertor eingefunden und zu Hunderten
standen draußen di«, Die zunächst nur die Neugierde
und die strahlende Lichtsront des Empfangsgebäudes
herbeigelockt hatte — sie werden einen Besuch
des Zirkus gewiß am Samstag oder Sonntag
nachholen. — Pünktlich um 8% Uhr begann die
Vorstellung durch flotte Musikvorträge der beiden
Konzen kapellen eröffnet. Den ersten Teil des
Programms füllten die Raubtiervorführungen.
Man darf es wohl, ohne irgendwie zu übertreiben,
als einen grandiosen Eindruck bezeichnen, was
man an den beiden Löwen- uud Tigergruppen zu
schauen hatte. Es waren zwei Augenblicke von
grausiger Spannung, als der Dompteur Mr.
Arengo dem stattlichen Berberlöwen den Kopf in
den Rachen steckte und als einer der prächtigen
Königstiger dem Dompteur Wagner die starke
eichene Zwingstange mitten durchschlug und
fauchelnd auf seinen Bändiger losging, durch einen
Schreckschuß rechtzeitig abgewiesen wurde. Die
mit den Löwen und Tigern im einzelnen gezeigten
Dressuren waren vorzüglich, was in gleichem
Maße von den staunenswerten Dressuren gilt, die
sodann von Frau Direktor Charles mit ihren
dressierten Seelöwen zeigte, die nicht nur von der
hohen Intelligenz dieser Tiere, die Ball spielen,
Lampen, Flammenbündel und dergl. jonglieren,
Zeugnis ablegten, sondern auch für die außer¬
ordentlichen Talente der Dompteuse sprachen. Nach
Abbruch des großen Zentralkäsigs folgte nun zu¬
nächst die Original- Chinesen-Truppe „Chung
Sihi", deren Mitglieder als Jongleure, Zauberer
und vor allem als über eine virtuose Fertigkeit
verfügende Zops-Akrobaten ganz Erstaunliches
leisteten. Großen Anklang fanden die schneidigen
und interessanten Freiheitsdrcssuren von Bcnoit
Ahlers, der mit den schmucken Pferden allerhand
schwierige Exerzitien anzustellen wußte. Juanni
Ghezzi produzierte sich als perfekter Sa 'tomortale-
Springer aus galoppierendem Pferde. Stürmische
Heiterkeit lösten sodann die beiden Zwerg-Clowns
Gebrüder DereaS mit ihrem urkomischen„Box-
Duell" aus, das ihnen ganz köstlich gelang.
Einen überaus seltenen Dressurakt konnte man
sodann in der Dressur-Vorführung einer ganzen
Herde sibirischer Kamele und mehrerer afrikanischen
Zwergzebras durch den Dompteur Ferry Rappa
bewundern, der seinem sibirischen Tiermaterial
allerhand Künste beigebracht hat. Mademoiselle
Lucie ist eine schmucke, schneidige Voltige-
Reiterin, deren hochsportliche Leistungen reichen
Beifall fanden. Staunenswertes aber bot der
Dompteur Fernando mit seiner Dresseur von 8
Elefanten, die wie gelehrige Hunde ober Affen
aus den Knien gingen, Pyramiden stellten, auf

einem oder zwei Beinen hinkten, sich tot stellten
und vieles andere mehr. Welches Riescnmaß von
Geduld muß dazu gehören, diesen schwerfälligen
Tieren solche Fertigkeiten beizubringen. Ein
schmuckes sportliches Schauspiel bot das Schul¬
reiten von Ferry Rappa, der seinen herrlichen
ungarischen Vollblut-Rapphengst„Musor" vor¬
züglich im Zügel hat. Die Mitglieder der
Original Arabcrtruppe des Zirkus Charles zeigten
als Pyramiden-Akrobaten und gewandte Springer
recht beachtliche Leistungen. Ein buntes und
schmuckes Bild bot der schneidige Troika-Akt der
neun Proserpis, die nicht nur als verwegene
Reiter und Reiterinnen, sondern auch als Akro¬
baten und Tänzer das Publikum zu fesseln ver¬
standen. Nach einem urkomischen Dressurakt der
Clowns Bill und Bob interessierte die stattliche
Indier-Karawane des Zirkus Charles durch schier
unbegreifliche Kunststücke im Verschwindenlassen
einer Person, als Bärenringkämpfer, Rauch- und
Feuerspeier und als höchst gewandte Springer
und dergl. mehr. Von packendem Interesse war
der grandiose Abschluß des ereignisreichen Abends:
Die wildromantische Pantomime: „Die Rächer
der Prärien", 2 Akte aus dem wilden Westen
unter Mitwirkung über hundert echter Sioux-
Indianer, Mexikaner, Trapper, Cowboys, Cow-
girls usw., in denen Szenen voll packender Wucht
gezeigt werden. Brände, Ucberfälle, Plünderungen,
Verfolgungen und andere Höhepunkte der spannenden
Handlung bieten reichlich Gelegenheit zur Ent¬
faltung eines unerhörten Quantums von Tollkühn¬
heit, Wagemut und Reiter-Finessen. Wunderbare
Lichteffekte, brillante Darstellung, pompöse Aus¬
stattung und Maffenaufzug von Menschen und
Tieren sichern dem unvergleichlichen Unternehmen
dieser einen einzigen Programmnummer wegen schon
allabendlich ausverkaufte Häuser. Gegen 11 Uhr
war es bereits, als die große Masse der Besucher
hochbefriedigt den Zirkus verließ. Wer die Er¬
öffnungsvorstellung besucht hat, kann mit ruhigem
Gewissen jedermann einen Besuch der interessanten
Vorstellungen des Zirkus Charles empfehlen.

Verantwortlicher Redakteur: K. Meier.

Gottesdienst-Ordnung.
Katholische Pfarrkirche zu Nüdesheim.

4. Sonntag nach Ostern. Evangelium: Von Christi
Heimgang zum Vater. Joh. 16, 5.—14. 6 Uhr
Beichtstuhl, !/s7 Uhr heil. Kommunion, 7 Uhr
Frühmesse, 1/28  Uhr Schulmesse, '/«IO Uhr Hochamt
mit Predigt. Nachm. Christenlehre und Maria
Andacht.

An den Wochentagensind die heil. Messen um 6 und
6-/« Uhr.

Donnerstag 6 Uhr hl. Messe in der Schwesternkapelle.
Freitag 8 Uhr hl. Messe im St . Josephsstist.
Samstag 4 Uhr Salve und Beichtstuhl.

Menr-Waler in Mrsd-de».
Spielplan vom 10. bis 17. Mai.

Sonntag, 10., abends 7 Uhr: „Als ich noch im Flügel¬
kleide."

Montag, II ., abends 8 Uhr : „Kean."
Dienstag, 12., abends sieg Uhr: „Als ich noch im Flügel¬

kleide."
Mittwoch, 13., abends 7 Uhr: Zum 25. Male! „Die

Generalsecke."
Donnerstag, 14., abends 8 Uhr : „Als ich noch im

Flügelkleide."
Freitag, 15., abends ^28  Uhr : „Die spanische Fliege."
Samstag, 16. abends ^28  Uhr Neuheit! Leila. „Die

ferne Prinzessin." Abschiedssouper.
Sonntag, 17., abends 7 Uhr: „Als ich noch im Flügel¬

kleide."

Iiwenthelir *ii €ih
im Haushalt

Dr-THOMPSON 'S~

c SEIFENPULVER
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%Pfund-Paket 15 Pf.



Aaus mit  Wirtschaft.
Montag , den 8. Juni 1914, vormittags 11 Uhr,

im Gasthaus „Zum Münchhof" in Rüdes heim  a . Rh.  lassen die
Unterzeichneten ihre Nengaffe 3 daselbst gelegene

Gebiiirdebcsttzung(lüirtrdinft,Jtim Kratzeisen")
abteilungshalber öffentlich zum Verkaufe ausbieten.

Näheres bei Herrn Prozeßagent Geiling in Rüdesheim, Feldstr. 20.
Rüdesheim,  den 7. Mai 1914.

_ Wilhelm Meyer Kinder.

Zwangsversteigerung.
Am Samstag , den 9. Mai 1914, nachmittags 3 Uhr,
werde ich in meinem Pfaiidlokal Gasthaus „Zum Felsenkeller" zu
Rüdesheim a. Rh-, öffentlich gegen bar versteigern:

1 Plüschsessel
1 Divan
1 Vertikow

Schoenen , Gerichtsvollzieher
_ Rüdesheima, Rh.

Rheingauer Weinbauverein
Ortsgruppe Rüdesheim a . Rh.

Sonntag , den 10. Mai , Nachmittags 4 Uhr,
im Gasthof von Philipp, Kleine Grabenstraße

Oeffentliche Versammlung.
Tagesordnung:

1.  Geschäfts- und Kassenbericht.
2. Neuwahl der Ausschußmitglieder.
3. Neue Erfahrungen in Bekämpfung des Heu- und Sauerwurmes.

Referenten: Weinbautechniker Willig-Bingen,
Weinbau-Inspektor Schilling-Geisenheim.

4. Wünsche und Anträge der Mitglieder.
Zu zahlreichem Besuche wird höflichst eingeladen.

Der Obmann: K. Ott.

Das

I ru

BINSEN
ist für die SommerSaiSOll wieder eröffnet.

Alle Winzer müssen wissen
dass bei dem immer stärker werdenden Auftreten
der Peronospora die Bespritzungen mit Kupfer¬
kalkbrühe durch Bestäubungen mit Kupfer¬
schwefel ergänzt werden müssen. Kur so werden
alle Teile des Stocks von dem schützenden
Kupfer bedeckt. Yor allem schützt der Kupfer¬
schwefel die Gescheine und Trauben. Layko-
Kupferschwefel verbürgt durch seinen hohen
Gehalt (10°/o Kupfervitriol und 50°/o Schwefel)
bei richtiger Anwendung den sicheren Erfolg.

Niederlagen an allen Weinbauorten.
Rüdesheim : Heh . Broetz.

Zahn -Atelier
Rüdesheim a, Rh, Kirohstr. 8.

Sprechstunden für Zahnleidende :
Wochentags 10—12 und 2—5 Uftr.

JSonntags Heine ffpreeßstunde.
Telefon 220 . f \_äScfie , Dentist.

Beisenheimev Mvchrveiße.
Jaalßau „Nrutschrs Waus".

Sonntag , den JO., Montag , den ff.,
u. Nachkirchweihsonntag,den \7. Mai,

jedesmal von nachmittags 4 Uhr an:

Nvoße Tan̂ Wustlr.
(88er WegirnentsmuM .)

ladet höfl. ein
Wilh . Reis.

Oll dpi r Q Europas
UllriBlLLÖ grösste

GIRCUSSCHAU
} Mainz

— vor dem Bingertor. —
— Tel. 38. —

Sainslag und Sonntag
3 Uhr 7>/2 Uhr
2 brillante Fremden - und Familien-

Vorstellungen.
Am Schluss der Abendvorstellungen die mit unge¬
heurem Beifall aufgenommene, grandiose Pantomime:

Die Rächer der Prärien!
2 Akte, aus dem Wilden Westen unter Mit¬

wirkung über hundert
echter

Sioux -Indianer
Mexikaner, Trapper, Cowboys, Cowgirls

etc. etc.

Nachmittags zahlen Kinder unter 14 Jahren sowie
Militär vom Feldwebel abwärts halbe Kassenpreise.

Montag, den 11. Mai er.
nachmittags 3 Uhr:

Gala-, Dank- und
Abschieds-Vorstellung

Nur bis incl. Sonntag von 9 —7 Uhr täglich:

Tierschau.
Annähernd 400 exotische Tiere.

Im
Weitzzeugniihen

empfiehlt sich
Betty Hirsche!

Rüdesheim,  Oberstraße 32.

kräftiger Junge
!antt das Dachdecker-Handwerk er¬
lernen.

Jakob Adolf Dries,
Dachdeckermeister, Rüdesheim.

3

20 Markschein
auf dem Wege von der Hahnenstraße,
durch die Graben- und Kirchstraße
nach meiner Wohnung verloren.

Frau B. May.

Ein Zimmer
nebst Küche und Zubehör zu vermieten.
Näheres in der Exped. ds. Bl.

Knochen ,Lumpen
Alteisen, Speicher-

mm  Keller-u.Hauskram
sowie Weinstein u. Weinkorken

kauft stets

Karl Kiampf
Althändler

Geisenheima. Rh.
Taunusstr . 8.

Eigener Fuhrwerk. Postkarte genügt.

(Lvang. Kirche
Jtt Rüdesheim.

Sonntag , den I«. Mai:
(Cantate.)

Vorm. 1 /210 Uhr: Hauptgottesdienst.
(Kollekte für die Seemannsmijsioii.)

Vorm, '/eil Uhr: Christenlehre.



Büdesheimer Jeitung.
Hegrünöet 1877.

Orzu stk Mdeshem».Kvgeßklld.
38 . Jahrgang.

i ° 55.
Erscheint wöchentlich dreimal und kostet viertel¬
jährlich Mk. l .20 ohne und Mk. 140 mit illustr.
Sonntagsblatt . Auswärts mitbetr . Postausschlag.

Telephon Nr. 295.

Rüdesheim a. Rh.
Samstag , den 9. Mai

Jnscrationsgebühr : die viergespaltenePetitzeile
für Rüdesheim 10 Psg., für auswärts 1b Pfg. -,
bei mehrmaliger Einrückung entsprechender Rabatt.
Druck u. Verlag von A. Meier in Rüdesheim.

1914.

Zweites Blatt.

Aufruf an das Deutsche Volk
für eine Rote Kreuz-Sammlung 1914

zugunsten der freiwilligen Krankenpflege im Kriege.
Zum Schutze des Vaterlandes mußte die Deutsche Wehrmacht in außergewöhnlichem Maße verstärkt werden . Hieraus erwächst

dem Roten Kreuz die vaterländische Pflicht , auch seine Kräfte und Mittel für die freiwillige Krankenpflege im Kriege seiner hohen
Bestimmungen gemäß zur Ergänzung des staatlichen Kriegssanitätsdienstes zu vermehren.

Diese Vermehrung darf aber nicht aufgeschoben werden , denn das Rote Kreuz muß jederzeit für die Ausübung der freiwilligen
Krankenpflege bereit sein. Ungesäumt soll daher begonnen werden , den Mehrbedarf an männlichem und weiblichem Personal sowie an
Material für Transport , Ausnahme und Pflege der Verwundeten und Erkrankten zu decken. Welche schlveren, dauernden Schäden für
die Volkskraft aus dem Mangel an rechtzeitiger Kranken- und Verwundetenfürsorge entstehen können, haben die Schrecken und Folgen
der letzten Balkankämpfe bewiesen. Mängel in der Kriegsvorbereitung des Roten Kreuzes sind im Laufe eines Krieges nicht wieder
gutzumachen ; auch die größte Opferwilligkeit des Volkes kann dann nicht mehr rechtzeitig Hilfe schaffen.

Aber eine solche Kriegsvorbereitung erfordert außerordentlich große Mittel ; die vorhandenen sind hierzu völlig unzureichend.
Es ist daher eine unerläßliche nationale Pflicht , Geld für die Vorbereitung der Kriegserfordernisse zu sammeln.

. . . . ° °ß er  Erkenntnis dieser Sachlage haben die Vereinigungen vom Roten Kreuz beschlossen, sich schon jetzt an die Opfer-
freudrgkeit des Deutschen Volkes zu wenden und es zu einer Sammlung für das Rote Kreuz aufzurufen . Unser Kaiser und unsere
Kaiserin , die Bundesfürsten und freien Städte unseres Vaterlandes , die Protektoren und Protektorinnen der Landes - und Frauenvereine
vom Roten Kreuz haben diesen Entschluß gebilligt , die Landesregierungen haben ihre Unterstützung zugesagt.

Die Sammlung fällt in die Zeit der Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens des Roten Kreuzes , und ihr Beginn ist festgesetzt
auf den denkwürdigen 10. Mai , den Tag des Frankfurter Friedens.

Wir Vertrauen , daß das deutsche Volk, welches die schwere Rüstung für den Schutz seiner höchsten Güter willig auf sich
genommen hat , nun auch unsere Bitte um Unterstützung der Kriegsvorbereitung des Roten Kreuzes zum Besten der verwundeten und
erkrankten Krieger verstehen wird.

2stl>e, auch die bescheidenste Spende wird dankbar begrüßt werden und dazu beitragen , in Zeiten schwerer Prüfung die Leiden
der ^ >öhne unseres Volkes, die Leib und Leben, dem Vaterlande freudig opfern , zu lindern und zu heilen.

Die Deutschen Vereinigungen vom Roten Kreuz.
Für das Königreich Preußen:

Das Centralkomitee des Der Vorstand des
Preußischen Landesvereins vom Roten Kreuz. Vaterländischen Frauen-Vereins (Hauptverein).

Hanptsammelstelle der Gaben:

Königliche Seehandlung (preußische Staatsbank ), Berlin w . 56, Markgrafenftr . 38.

Lehrjahre.
Roman von Emmv v. Borastede.

1271 (Nachdruck verboten.)

»Quäle Dich nicht zu sehr. Liebste", bat Kurt
zärtlich. jeden ihrer Finger einzeln küssenv, »Du
stehst mir recht blaß aus."

»Bewahre, Kurti, bilde Dir doch nichts ein! Im
Gegenteil, ich finde Reine wohler als je, und vor
allen Dingen viel bewuuderswerter und liebens¬
würdiger."

Die junge Frau reichte dem Grafen süimm die
Hand, die er an seine Lipven drückte, was eine
beiße Röte auf Reines Wangen zauberte. —

.Harro!"
»Martin!"
Die Brüder lagen sich in den Armen. Dann

streckte Nordfeld beide Hände Irenen entgegen
und mit lieblichem Lächeln legte diese die ihren
hinein.

»Endlich, Schwesterherz! Wie lauge wir uns
nicht gesehen haben! Sei willkommen."

Ja . da empfand Wolf Lindberg, diese beiden
zog keine bräutliche Liebe zueinander, io trat die
Schwester dem Brnoer entgegen nach langer Trennung,
uno als Martin sich nun hinabneigtc und Irenes
Stirn küßte. da konnte er es ruhig und neidlos mit
«mieüett.

igmamma mmmmmmmmmmammmmmmmmm
»Heute sind alle meine Gäste", sagte Nordfeld

beiter, »dann hast Du alle Deine Lieben beisammen,
Jrenchen. So. nun kommt vor allen Dingen ins
Haus."

„Reine. Kurti!" — Irene reichte jedem der
Gatten eine ihrer Hände — »Gott sei Dank, ich
brauche nicht zu fragen, wie es Euch geht, ich
sehe es."

»Und alles ist Dein Werk, liebe, großmütige
Irene", llüsterte die junge Frau innig und dankbar.

Man war beiter und glücklich in dem kleinen
Kreise, Harrt, sogar förmlich ausgelassen, Graf Wolf
von einer bezaubernden Liebenswürdigkeit. Erst spät
trennte man sich. Kurt bot seiner Frau den Arm,
Wolf stand einen Augenblick unschlüssig neben Irene.
Dann fragte er halblaut:

„Würden Sie meinen Arm annehmen. Fräulein
Mainau?"

Wortlos legte das Mädchen ihre Hand hinein.
Die Herbstnacht war still und klar. Lange,

silberne Streifen Mondlicht lagen ans der Dorf¬
straße. die Bäume rauschten leise und träumerisch.
Irene Mainau hob ihre dunklen Angen zum Himmel
auf. an dem schimmernde Wölkchen segelten, ihr
schönes, mildes Antlitz leuchtete beut Manne an
ihrer Seite entgegen. Da ward ihm das Herz weit
in Entzücken und Liebe, da sank aller Trotz von
ihm ab. Er legte feine Linke mit heißem Druck
ans ihre Finger und neigte sich ihr zu. indem er
sagte:

„Irene, Sie haben Wort gehalten. Sie sind
gekommen, das heißt also, daß Sie verzeihen."

»Ich batte es Martin versprochen."
»Gut, also Marlins wegen verließen Sie Berlin,

aber ich kann trotzdem nicht glauben, daß Sie un¬
versöhnlich stud. Sie können gegen mich nicht härter
sein, als gegen die anderen."

»Herr Graf!"
»Das klingt allerdings nicht sehr ermutigend",

— Lindbergs Stirn faltete sich drohend, — „wenn
Sie denn wirklich eine ewige Trennung zwischen
uns beschloflen haben. Fräulein Mainau, so sagen
Sie mir wenigstens, daß Sie mich nie geliebt haben,
daß Sie mich nicht mehr lieben!"

»Dann würde ich lügen müssen! Ich habe nie
einen Mann vor Ihnen begehrt, weil mein Her-
stumm blieb", klang es leidenschaftlich zurück. —
»Sie aber haben meine Tage und Nachte mit
wonniger Unruhe. und als Sie mich von sich stießen,
mit TodeSgualeu erfüllt, Sie haben nur den Glauben
an das Gute, und was tausendmal schlimmer war,
an meine eigene sieghafte Kraft, an die ich einst so
fest geglaubt, genommen, Sie haben mich zu einem
schwachen, hilflosen Weibe gemacht, das nichts mehr
vor einer Bettlerin voraus batte!"

„Irene, wenn es wahr ist. daß ich Dich elend
gemacht habe durch meine Härte, wenn Du mich
geliebt hast, wie Du sagst, dann — verzeihet"

' v (Schluß folgt.) - -
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Unter fremden Heuten.
Geschichte eines jungen Mädchens von Heinrich Köhler.

(Fortsetzung.)

anda , die so viel Taktgefühl besessen hatte , sich wäh¬
rend des Gespräches der beiden zurückzuziehen; trat
jetzt wieder auf ihre Lehrerin zu und sah sie fragend an.

„Wir wollen nach Hause zürückkehren," sagte Ger¬
trud , „Lisette ivird am Parktor auf uns warten , Lauf

hinüber und sage ihr, sic möchte allein zu Frau Marten gehen, wir
würden uns morgen persönlich nach ihrem Befinden erkundigen."

Das Kind sprang davon tmd Gertrud fand nun Zeit , sich zu
sammeln und über das Vorgefallene nachzudenken. Sie legte
sich vor allem die Frage vor : Liebte sie den jungen Gutsherrn?
Rein, sicherlich nicht, mußte sie sich darauf antworten . Würde
sie ihn jemals lieben können? fragte sie sich iveiter und glaubte
auch diese Frage verneinen zu müssen. Dann erwog sie, ob sie
in ihrer dürftigen Le¬
benslage allein atls
diesen Gründen eine
so glänzende Partie
ablehnen dürfe?

Diese dritte Frage
schien ihr am schwie¬
rigsten zu beantwor¬
ten ; es wollte ihr
nicht gelingen , auf
dem Rückweg darü¬
ber klar zu werden.

Als sie dann ins
Herrenhaus kamen,
trafen sie dort den
Doktor Wernicke, der
noch ab und zu nach
Wanda sah, an.

Als über ihr Be¬
finden Bericht erstat¬
tet war und das Kind
das Zimmer verlas¬
sen hatte , ging der
Arzt plötzlich auf Ger¬
trud zu und streckte
ihr beide Hände hin.

„Gratuliere , mein
liebes Kind !“ sagte
er herzlich, „Herr von
Dahlem hat mir so¬
eben mitgeteilt , was
sich zugetragen hat.
Erschrecken Sie nicht, Eine Neuerung im Eisenbahnverkehr:
>vir sind von Kind¬
heit an miteinander vertraut . Er scheint der glücklichste der
Sterblichen zu sein", fügte er mit gezwungenem Lächeln hinzu.

„Aber Herr Doktor, ich habe ja noch nicht gesagt, daß ich
Herrn von Dahlem zu heiraten beabsichtige!"

„Ist es denn möglich, Sie könnten sich weigern , seinen
Antrag anzunehmen ?"

„Das wäre allerdings möglich. Und selbst wenn ich ein¬
willigen wollte, würde der Herr Oberst wohl zugeben, daß ich
seinen Sohn heirate ?"

„Es wird ohne Ziveifel einen harten Kampf kosten, ehe er
seine Einwilligung gibt, aber Ewald ist sehr verliebt in Sie und
als sehr eigensinnig bekannt. Wanda und die gnädige Frau
sind Ihnen zugetan und würden vielleicht für Sie sprechen.
Ihre Zukunft würde in glänzender Weise durch diese Heirat ge¬
sichert sein, und es ist kaum zu glauben, daß Sie das Glück, das
sich Ihnen förmlich aufdrängt , sich verscherzen sollten."

„Vielleicht tue ich es aber dennoch."
„Sie besinnen sich also wirklich? Sie könnten zögern, ein

großes Vermögen, einen vornehmen Namen aus der Hand eines
fünfundzwanzigjährigen Mannes anzunehmen , der Sie auf¬
richtig liebt ? !"

„Sie sind der einzige Freund , dem ich rnich in diesem Konflikt
anvertrauen darf", erwiderte Gertrud . „Ich bitte Sie dringend

um Ihren Rat und
Ihre aufrichtige Mei¬
nung in dieser Sache
und will ganz offen
zu Ihnen sein. Ich
liebe Herrn von Dah¬
lem nicht und würde
ihn nur seiner Le¬
bensstellung , seines

Reichtums wegen
heiraten. Die Heirat
würde also von mei-
ner Seite nur ans
Berechnung geschlos¬
sen werden, und das
wäre ein unedler
Egoismus, der mei-
nenGrundsätzen nicht
entspricht. Was wür-
den Sie in diesem
Falle mir raten?

Der Arzt schien um
die Antwort verlegen
zu sein, dann sah er
dem jungen Mädchen
lief und herzlich in
die Augen.

„MeinliebesKind,"
sagte er, „Sie kennen
das Leben nicht. Ge¬
wiß, die Liebe oder
wenigstens eine tie-
fereSympathie dürf¬
ten die hauptsächlich¬

sten Bedingungen für eine glückliche Ehe fein. Aber," fügte er
mit ernstem Lächeln hinzu, „wenn man arm ist, darf man nicht
allzu bedenklich sein, da kann man sich nickst jeden Lichus erlau¬
ben. So schön, gebildet und wohlerzogen Sie auch sind, dürfte
sich vielleicht nie wieder ein reicher, vornehmer Herr sinden, der
geivillr und vorurteilsfrei genrcg ist, das arme Mädchen zu heiraten.

Elektrische Weichen-Anlage. (Mit Text.»
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Es wäre also nach nieiner Meinung eine große Torheit , den
jungen Freiherrn zurückzuweisen, und Ihre Bedenken, die ja
einer sehr ehrenhaften Gesinnung entstammen, würden von vie¬
len Leuten vielleicht als Kindereien angesehen werden. Verzichten
Cie auf das Ideal , welches Sie sich in Ihrem Mädchenkopfe zu¬
rechtgelegt haben, denn ich glaube nicht, daß eine Heirat Ihnen
bessere Chancen bieten würde. Sie haben meinen Rat gewollt,
ich kann als welterfahreuer Mann Ihnen keinen anderen geben."

„Ich danke Ihnen , Herr Doktor," erwiderte Gertrud , „Ihr
Rat ist sicher sehr vernünftig , aber er löst die Spannung in
meinem Innern nicht. Er überzeugt mich um so weniger, weil
ich das Gefühl habe, daß er Ihnen selber nicht von Herzen kommt.
Ich lese dabei in Ihrer Miene etwas wie Bedauern . Vielleicht
haben Sie dabei allzu ausschließlich die niaterielle Seite im
Auge, oder es ist etwas im Charakter des Herrn von Dahlem,
was Sie beunruhigt ?"

„Nein," versetzte der Arzt lebhaft, „Ewald ist ein braver Mensch
und in jeder Beziehung Ihrer würdig. Wenn Sie ihn länger
kennen, würden Sie ihn vielleicht auch lieben lernen. Mein
liebes Fräulein, " fügte er, die Hand des jungen Mädchens mit
großer Wärme drückend, hinzu: „Gott ist mein Zeuge, daß mir
Ihr Glück über alles geht ■— ich beweise es in diesem Augenblick."

Er wandte sich nach den lebten Worten schnell von Gertrud
ab und saß bald darauf im Wagen, der ihn nach der Stadt
zurückbrachte.

Gegen acht Uhr abends hörte man Pferdegetrappel im Hofe.
Lisette antwortete auf eine Frage Wandas , daß der junge Herr
soeben abreise. Zugleich übergab sie Gertrud folgenden Brief:

„Ich danke Ihnen , Fräulein Gertrud , und reise, von den
besten Hoffnungen erfüllt , nach Kolberg, um unsere Angelegen¬
heit in Ordnung zu bringen. In vier Tagen denke ich wieder
zurück zu sein. Bis dahin gedenken Sie freundlichst

Ihres Sie hochverehrenden Ewald von Dahlem."
8.

Der vierte Tag der Abwesenheit des jungen Freiherrn war
fast verstrichen. Gertrud hatte die Zeit unter Hangen und Bangen
in großer Unruhe verlebt. An diesem vierten Tage gegen drei
llhr nachmittags fuhr vor dem Hauptportal eiue bestaubte Equi¬
page vor, aus welcher der Oberst und seine Gattin stiegen. Ihr
Sohn begleitete sie nicht.

Die junge Lehrerin, welche den Vorgang vorn Fenster aus
beobachtete, ahnte sofort, daß etwas Mrnstes, Schwerwiegendes
zwischen Ewald und seinen Eltern vorgefallen sein müsse. Als
sie die Herrschaften gleich darauf mit Wanda in der Vorhalle
empfing , grüßte Frau von Dahlem nur sehr kühl, umarmte
Wanda flüchtig und ging, ohne ein Wort zu sagen, in ihre Zimmer.

Beim Tiner nachher saßen sich die vier Personen schweigfanr
gegenüber. Gertrud befand sich in peinlichster Verlegenheit und
errötete unwillkürlich, wenn sich die Augen der Herrin des Hauses
auf sie richteten. Wanda schien ebenfalls sehr niedergeschlagen
zu sein, sie weinte leise in sich hinein, und rührte das Essen kaum an.

Aber toeder ihr Vater noch ihre Mutter , die sonst die Arif-
, merksamkeit selbst waren , achteten darauf.

Nachdem die Tafel ausgehoben und der Diener hinaus¬
gegangen war , wandte sich der Oberst an Gertrud und' sagte:

„Ich wollte Ihnen nur Mitteilen, Fräulein Wagnitz, daß Ihre
Frau Mutter morgen hier sein ivird."

„Meine Mutter ?"
„Ja —• ich habe fie gebeten, hierher zu kommen."
Gertrud schwieg. Sie hatte sofort begriffen, nur was es

sich handelte und wollte sich vor dem wieder eintretenden Diener
kein Erstaunen anmerken lassen.

Als man aus dem Speisezimmer in den Nebenraum gegangen
war , warf sich Wanda plötzlich leidenschaftlich in die Arme ihrer
Erzieherin.

„Sie ivird nicht fortgehen, nicht wahr, Mama ?" rief sie.
„Ich tvill nicht, daß sie fortgeht !" setzte sie hinzu, mit ihren kleinen
Füßen auf das Parkett stampfend.

„Still , Wanda , du schweigst!" sagte der Oberst streng. „Komm
mit mir hinaus ." — Er verließ mit dem Kinde das Zimmer
und ließ Gertrud mit Frau von Dahlem allein.

„Fräulein Wagnitz", sagte die letztere, „Sie werden wohl ver¬
standen haben, weshalb tvir Ihre Mutter hierher kommen lassen.
Sie können nicht länger bei uns bleiben, da mein Sohn die Idee
— die sonderbare Idee gefaßt hat, Sie heiraten zu wollen. Mein
Gatte hat mir vorgeworfen, daß ich dabei nicht ohne Schuld sei,
indem ich Ewalds Annäherung an Sie begünstigt habe. Wie
tonnte ich ahnen, daß mein Sohn , der Freiherr von Dahlem, an
so etwas denken würde ! Ich glaubte seiner vollkommen sicher zu
sein und habe mich, tvie die Erlebnisse beweisen, allerdings ge¬
täuscht. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf , denn ich kenne Sie
genügend. Es war weder Koketterie noch Absicht von Ihrer Seite,

welche dies Resultat herbeiführten . Meinem Herrn Sohn allein
gebührt der Ruhm , eine so glorreiche Idee gefaßt zu haben.
Wir sind dadurch wie aus den Wolken gefallen, wir —“

„Bitte , ersparen Sie mir das Weitere, gnädige Frau ", fiel
ihr Gertrud , zitternd vor Erregung über den spöttischen Ton der
Dame , ins Wort.

„Meine Aufregung ist wohl nur natürlich. Kurz und gut,
wir sind Ewald nach Dahlemshof vorausgeeilt und haben Ihre
Mutter hergebeten. Sie wird wahrscheinlich morgen ankommen.
Sie kehren dann sofort mit ihr in Ihre Heimat zurück. Wir
werden uns voraussichtlich nicht Wiedersehen. Ich bedaure das
ja sehr, aber es ist nicht meine Schuld."

Frau von Dahlem wollte mit stolzem Kopfaufwerfen das
Zimmer verlassen. Aber als sie sich an der Tür noch einmal um
wandte , bemerkte sie, daß Gertrud tvie gebrochen in sich zu
sammengesunken war.

„Fräulein Wagnitz," sagte sie, sich dem jungen Mädchen wieder
nähernd , mit sanfterer Stimme , „ich bedauere ja lebhaft, wie ich
eben sagte, daß ein so eigentümliches Vorkommnis unsere Trennung
herbeigeführt. Aber ich versichere Sie , daß Ihnen meine Achtung
ble'bt und werde mich bemühen, Ihnen eine andere Stellung zu
verschaffen. Selbstverständlichzahlen wir Ihnen auch das Gehalt
weiter , bis Sie einen passenden Wirkungskreis gefunden haben."

„Ich danke Ihnen , gnädige Frau, " antwortete Gertrud , „ich
denke zunächst mit meiner Mutter zurückzukehren."

Nachdem Frau von Dahlem das Zimmer verlassen hatte
stützte das junge Mädchen wie betäubt beit Kopf in die Hand
Das Anerbieten in betreff des Geldes demütigte sie mehr, als
die Unzufriedenheit und der Unwille der Dame.

Bittere Gedanken stiegen in ihr auf, während sie nachher auf
ihrem Zimmer ihr Gepäck ordnete. Bei dieser Beschäftigung
kani auch Frau von Dahlem noch einmal mit Wanda zu ihr
damit diese sich von ihrer Erzieherin verabschiede.

Gegen neun llhr hörte Gertrud , daß leise an ihre Tür geklopfi
tvurde. Als sie öffnete, trat Wanda auf den Zehenspitzenherein
und flüsterte ihrer Erzieherin geheimnisvoll zu:

„Ewald ist da !"
Als Gertrud nicht antwortete , umschlang das Kind sie mit

beiden Armen und wiederholte:
„Ewald ist da ! . . . Sie werden nicht fortgehen, er will es

nicht, und ich auch nicht. Ich habe so viel geweint und gebeten
daß Sie bleiben sollen, darauf ist Papa mit Ewald in den Garte,
gegangen. Ich weiß nicht, was sie dort miteinander gesprochen
haben, aber Papa toar sehr blaß und finster, als er zu Mama ins
Speisezimmer kam, und ich hörte ihn sagen: ,Es muß mir noch
gelingen, ihn von dieser Torheit abzubringen/ Mama war so auf¬
geregt, daß sie vergaß, mich zu umarmen , als ich schlafen gehen
wollte. Dann , als Lisette mich ausgekleidet hatte , tat ich, als
wenn ich schliefe. Nachdem sie hinuntergegangen war , bin ich auf¬
gestanden und leise hierhergeschlichen, um Ihnen alles zu sagen."

„Danke, Wanda , mein Liebling, aber nun ziehe dich schnell wie¬
der zurück und gehe schlafen, damit deine Mama nicht ärgerlich wird?

„O , Mama hat alle Ursache, mit mir zufrieden zu sein. Ich
habe in letzter Zeit in allen Dingen große Fortschritte gemacht
Das verdanke ich einzig und allein Ihnen , Fräulein Wagnitz
Wenn Sie von uns fortgehen, werde ich alles wieder vergessen
und schlecht und böse werden."

„Nein, Kind, böse wirst du niemals werden. Komm mit mir
ich tverde dich in dein Zimmer zurückbringen."

Vorsichtig schlichen sie über den Korridor, dann sorgte Gertrud
dafür , daß ihre Schülerin sich sofort ins Bett legte. Sie blieb br
ihr sitzen, bis sie eingeschlafen toar und drückte dann noch einen
Kuß auf ihre Stirn.

Am andern Tage gegen ein Uhr mittags trat Lisette in Ger¬
truds Zimmer und bestellte:

„Sie möchten herunterkommen, Fräulein , es ist eine Dann
im kleinen, grünen Salon , die Sie zu sprechen wünscht."

Trotz aller Niedergeschlagenheit begann das Herz Gertruds
freudig zu klopfen — sie sollte ja ihre Mutter Wiedersehen. Eilst
stieg sie die Treppe hinab. — Bei ihrem Eintritt erhob sich eine
schwarzgekleideteGestalt von dem Sessel, und gleich darauf lag
sie in den Armen der Erwarteten.

„Gertrud, " sagte diese, „was hast du getan — was geht hie:
vor ?" Ihr sonst so sanfter Blick sah traurig und vorwurfsvoll
auf das juuge Mädchen.

Gertrud war im ersten Moment ganz bestürzt über den kühlen
Empfang.

„Muß ich dich so wiederfinden, Kind ! Ich hätte nie geglaubt,
daß dich Rang und Stand verblenden könnten, daß ein falscher
Ehrgeiz Pflichtgefühl und Gewissen in dir ersticken würden."

„Was willst du damit sagen, Mama ?" rief das junge Mädchen
fast heftig.
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Als Frau Wagnitz dem offenen Blick ihrer Tochter, aus dem

weder Furcht noch Ängstlichkeit, sondern nur Überraschung und
Empörung über die ihr gemachten Vorwürfe sprach, begegnete,
änderte sie ihren Ton.

„Sie müssen sich getäuscht haben," rief sie, „du kannst nicht
schuldig sein. Verstellung und Heuchelei ist nie dein Fehler gewesen!"

Und jetzt erst drückte sie ihre Tochter mit leidenschaftlicher
Zärtlichkeit an ihre Brust.

„Was sagst du da von falschen. Ehrgeiz, Mama ?" fragte
Gertrud , nachdem sie sich etwas gefaßt hatte . „Was wirft man
mir eigentlich vor ?"

„Du sollst den jungen Freiherrn in deine Netze gelockt haben,
io drückt sich der Herr Oberst in dem Briefe aus , in welchem er
mich auffordert , sogleich hierherzukommen. Vielleicht hat nichts
weiter als eine unschuldige Koketterie deinerseits diese adelsstolze
Familie in Aufregung versetzt. Erzähle mir , wie es gekommen ist,
daß der junge Herr auf die Idee verfiel, dir seine Hand anzubieten."

„Liebe Mama , ich wüßte beim besten Willen darüber nicht
viel zu sagen. Ich habe mich dem jungen Freiherrn gegenüber
stets sehr korrekt benommen, und auch er hat mich immer mit
Respekt behandelt. Kein vertrauliches Wort ist zwischen uns ge¬
fallen. Darum bin ich selbst aufs äußerste überrascht gewesen,
als er mich aufforderte , seine Frau zu werden."

„Liebst du ihn ?" fragte die Mutter.
„Nein ; aber er hat sich durch und durch ehrenhaft benommen.

Ich kann nicht einmal mit Gewißheit sagen, ob ich seinen Antrag
angenommen hätte , wenn der Widerspruch seiner Familie be¬
seitigt worden wäre."

„Vielleicht lassen sich diese Hindernisse überwinden , Kind."
„Ich glaube, daß der Oberst in diesen. Punkte unzugänglich

ist und möchte auch um keinen Preis in eine Familie eintreten,
otc mich nur mit heftige... Widerwillen aüfnehmen würde."

Sie fuhr plötzlich zusammen und lauschte nach der Tür . Man
hörte im Korridor lautes Sprechen und dann eine kräftige Männer¬
stimme sagen: „Ich werde selbst mit ihr sprechen!"

Gleich darauf wurde die Flügeltür heftig aufgerissen, und Ewald
erschien auf der Schwelle. Ihm folgte blaß und zitternd seine
Mutter , hinter welcher die hohe Gestalt des Obersten erschien.

Frau von Dahlem trat lebhaft auf Gertrud zu und flüsterte
fast flehend : „Entscheiden Sie in diesem Augenblicke nichts,
Fräulein Wagnitz, mein Sohn weiß nicht, was er tut ."

„Ich will selbst mit ihr sprechen", wiederholte der junge Frei¬
herr. „Man hat mich förmlich in Haft gehalten, um es zu ver¬
hindern. Aber ich habe es satt, ...ich wie ein Kind behandeln zu
lassen und will in der Sache zum Schluß kommen. Man hat mir
gesagt, daß Sie von hier fortgehen wollen, Fräulein Wagnitz.
Das kann ich kaum für möglich halten. Ich habe vor Gott ge-
ichworeu, keine andere zur Frau zu nehmen als Sie und wiederhole
hiermit diesen Schwur . Zugleich bitte ich Sie noch einmal feierlich
n. Gegenwart Ihrer Frau Mutter und meiner Eltern um Ihre
Hand. Auch der Widerspruch meiner Eltern kann den Ehebund
nicht verhindern , wenn Sie einwilligen, meine Frau zu werden.
Ich bitte Sie , sprechen Sie , Fräulein Gertrud , ich erwarte aus
Ihrem Munde das Schicksal meines Lebens."

Aber Gertrud blieb stumm. Sie erwartete , daß die Eltern
Ewalds das Wort ergreifen würden, aber auch diese sagten nichts.

Frau Wagnitz, die ihrer Tochter iu ihrer grenzenlosen Ver¬
legenheit zu Hilfe kon.men wollte, machte eine Bewegung , auf
Frau von Dahlem zuzutreten , aber Gertrud verhinderte sie daran.

„Liebe Mama, " flüsterte sie ihr zu, „verliere nicht unnütze
Worte, laß mich n.eine Pflicht tun . Herr von Dahlem," wandte sie
sich dann an den jungen Mann , „ich weiß die Ehre, die Sie mir
erweisen wollen, zu schätzen, aber die Haltung Ihrer Eltern gegen
mich zwingt mich zu einer Abweisung. Unter solchen Umständen
will und darf ich nicht in Ihre Familie eintreten . Ich gebe Ihnen
Ihr Versprechen zurück und werde Dahlemshof verlassen."

„Du hörst es, Mutter, " sagte Ewald , auf Frau von Dahlem
zutretend und wie beschwörend ihre Hände ergreifend. Air dem
krankhaften Druck derselben kv.urte sie die Angst und Aufregung
seiner Seele deutlich erkennen.

„Ich höre," antwortete Frau von Dahlem trotzdem kühl,
„ich höre und habe niemals daran gezweifelt, daß Fräulein Wagnitz
'in sehr achtbares Mädchen ist."

Bon seiner Mutter somit abgewiesen, wandte sich Ewald an
seinen Vater und sagte zu diesem einige Worte, worauf der Oberst
u. feiner kurzen, entschiedenen. Art erwiderte:

„Du bist vollkommen verrückt, mein Sohn !"
Nach dieser an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassenden

Erklärung machte Frau Wagnitz den Herrschaften eine Verbeugung
und gab ihrer Tochter einen Wink, um mit ihr hinauszugehen.

Als der junge Freiherr dies bemerkte, wollte er ihnen folgen,
über sein Vater hielt ihn am Arm zurück.

Die Tür schloß sich hinter Mutter und Tochter, und Gertrud
hörte noch lange auf ihrem Zimmer , wie Ewald unten mit seinen
Eltern laut und aufgeregt sprach. -Noch an demselben Abend ver¬
ließ sie, ohne jemand von der freiherrlicheu Familie wieder gesehen
zu haben, mit ihrer Mutter Dahlemshof.

Die beiden Frauen begaben sich zuerst nach Rügenwalde,
wo sie die Nacht verbringen wollten, ehe sie am nächsten Tage
die Reise nach der Heimat antraten . In Nügenwalde wohnte
Doktor Wernicke, und Gertrud äußerte den Wunsch, ihrem Freunde
und Gönner Lebewohl zu sagen. Der Arzt war nicht wenig er¬
staunt über diese Wandlung der Dinge und bot Frau Wagnitz
für einige Tage Asyl in seinem Hause an . Vielleicht hatte er dabei
den Hintergedanken, daß sich auf Dahlemshof , nachdem die
Wogen der Aufregung und des Zornes sich gelegt hatten , doch noch
die Dinge zu Gertruds Gunsten gestalten würden.

Das kleine Häuschen, welches er außerhalb der Stadt be¬
wohnte, hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem der Frau Wagnitz
und heimelte das junge Mädchen überaus an .' Die innere Ein¬
richtung war freilich komfortabler, aber nicht so peinlich gehalten
und.zierlich geordnet, wie bei ihrer Mutter . Man merkte, daß das
umsichtige Schalten und Walten der Hausfrau fehlte.

Frau Wagnitz fragte den Arzt denn auch scherzend, weshalb
er sich nicht längst verheiratet hätte.

„Ich bin in dieser Beziehung etwas eigentümlich und werde
mich wahrscheinlich niemals verheiraten", antwortete der Doktor
ausweichend.

Offenbar uni dies Gespräch abzuschneiden, ging er auf ein
anderes Thema über, indem er Frau Wagnitz zu bestimmen suchte,
noch einige Tage bei ihm zu bleiben. Er wollte versuchen, für
Gertrud eine andere Stelle ausfindig zu machen und glaubte auch
schon eine passende zu wissen. In einigen Tagen würde er be¬
stimmten Bescheid geben. _ _ isottHuno folgt.)

(Erft Buchbinder , dann Gelehrter.
Skizze von Eugen Peterson. (Nachdruckverboten.)

eispiele wirken viel. Magnet lockt magnetische Eigenschaft.
Die Lehre großer Geister weckt den Geist der ihnen nahe¬

tretenden Zeitgenossen. So bildete der Weise von Athen
den sinnigen Plato , und auch der treffliche Aenvphvn, der Ge¬
schichtsschreiber der alten Griechen, der sowohl als Meirich wie
als Schriftsteller bedeutend war , wußte zu erzählen, daß er nur
durch seinen Umgang den Impuls zum Guten geschöpft habe.

Ebenso erweckte Davy , der selbstlose Menschenfreund und
Pfadfinder , der eigentliche Entdecker des elektrischen Lichtes, bei
einem seiner Zuhörer große Bewunderung . Es war dieser Schüler
Davys ein armer Buchbindergehilfe, Michael Faraday , der Sohn
eines Goldschmieds in einem englischen Dorfe.

Des Vaters Handwerk gefiel deni jungen Michael nicht be¬
sonders gut , weshalb er nach London ging, um dort die Buch¬
binderei zu erlernen.

Doch diese Neigung war eigentlich nur das Mittel zum Zweck
oder vielmehr zum Ziel, das der Jüngling in sich ahnte . El¬
las die Bücher, die ihm von seinem Meister zum Binden über¬
geben wurden , und lernte infolgedessen dieses Handwerk nur
zu wenig oder, wie wir später hören werden, gar nicht. Er erntete
somit mehr Tadel als Lob von seinem Meister; dennoch gelang
es ihm, seine Lehrzeit zu vollenden. So ziemlich mit gleichem
Interesse verfolgte er alle Erzeugnisse der Literatur , die ihm
zum Binden übergeben wurden , bis ihm ein Teil der Enzyklopädie,
der die Chenue behandelte, besonders auffiel . Er vertiefte sich
in den Inhalt desselben und erkannte nunmehr , daß er zum
Handwerker nicht geboren sei, sondern zu etwas anderem . Er
fing an zu experimentieren, und zwar mit einer alten Flasche,
die ihm einzig zu Gebote stand.

So hatte er sein zwanzigstes Lebensjahr erreicht und arbeitete
als Geselle bei einem nicht besonders liebenswürdigen Meister.
Jeden freien Augenblick benutzte er zur Lektüre wissenschaftlicher
Werke. Da eines Tages überraschte ihn in der Werkstatt seines
Meisters, in der er sich gerade allein befand, und zwar vertieft
in ein Buch, ein Herr , in dessen Werk er gerade las und das
dieser zum Einbinden hingegeben hatte.

„Wie — Sie lesen betritt?" fragte ihn dieser.
Unerschrocken entgegnete Faraday , daß ihn ein Artikel über

Elektrizität besonders interessiert habe.
Erstaunt über des jungen Buchbinders eigenartige Begabung

fragte ihn der Gelehrte, ob er eine Eintrittskarte zu seinen Vor¬
lesungen haben wolle. Freudig bejahte.Faraday , und mit großeni
Eifer besuchte er die Vorlesungen. Ja er beschloß, sich direkt an
Davy zu wenden, aus dessen Worten deutlich tmd unverkennbar
der Menschenfreund sprach. Dem Entschluß folgte die Tat . Er
fügte seinem diesbezüglichen Gesuch eine Abschrift der mit an-



148
gehörten Vorträge bei und bat den Gelehrten , ihm behilflich zu
sein, daß er seine jetzige Stellung anfgeben könne, um eine ihm
zusagende

zu erringen, ->.7
Anfangs

umt der gro¬
ße Gelehrte
wenig ge¬
neigt , weil
dem Gesuch¬

steller die
iwtigeSchul-
bildung fehl¬
te. Er ver¬
schmähte es
jedoch nicht,
den jungen
Mann zu be- Tic neuen bayrischen Briefmarken.
suchen. Und
bald änderte sich seine Ansicht. Er bedauerte nur , selbst nicht
viel für Michael Faraday tun zu können, so gern er wollte.

Da eines Tages begegnete er bei einem Ausgang Mister
Pepys , einem sehr einflußreichen Mitglied der Royal Institution.
Vielleicht wußte dieser Rat . Er unterbreitete ihm das Gesuch
Fgradays und fragte chn, was er tun solle. — Lakonisch lautete

die Antwort:
„LassenSie den
jungen Mann
Ihre Flaschen
spülen und Ih¬
re Retorten rei¬
nigen. Ist er zu
etwas gut , so
tut er es ohne

Widerwillen,
will er es nicht
tun , so taugt er
eben zu nichts."

„Letzteres be¬
fürchte ich gar
nicht," entgeg-
neteDavy , dem
diese Antwort
wenig gefiel,
„denn Faraday
scheint ein streb¬
samer und tüch¬
tiger Mensch zu
sein und wohl
wert , daß man
sich seiner an-

Einc Krau als Geistlicher an dem Fraucngefängnis "“fe ' s
6. Tavastehus in Finnland. sMit Text ) Mister Pepys

zuckte die Ach¬
seln. Später jedoch gelobte er sich, dem jungen Mann etwas
Besseres zu bieten, als Flaschen spülen und Retorten reinigen.

Kurz darauf , im Jahre 1813, wurde den versammelten Mit¬

gliedern der Royal Institution von Humphry Tavy ein Schrift¬
stück nachstehenden Inhaltes vorgelegt: „Schreiber dieser Zeilen

beehrt sich,
den versam¬
melten Vor¬
stehern mit¬
zuteilen, daß
sich jemand

gefunden
hat , der die
von Herrn

William
Payne inne¬
gehabte und
jetzt aufge¬
gebene Stel-

m le zu beklei-
Phot. H.  Hoffmann. (Mit Text.) den gern be¬

reit ist. Er
heißt Michael Faraday , ist erst zweiundzwanzig Jahre alt, beschei¬
den, tätig , von intelligentem Äußern, und das Ämtchen auszufüllen
scheint er mir, so viel ich zu beurteilen vermag, durchaus geeignet."

Einer solchen Empfehlung, noch dazu eines so einflußreichen

Nachbildung der „Faulen Grete" in Friesast. (Mit Text.)
Phot . Gebr . Haeckel,  Berlin.

Mannes wie Davy , konnte der Erfolg nicht fehlen. Der arme
Buchbindergesellewurde nun Schüler des von ihm hochverehrten
Mannes , des größten Physikers seiner Zeit , und angestellt an
deni bedeutendsten wissenschaftlichen Institut in London.

Er schreibt hierüber selbst- „Ich war Buchbinder, ach — wie
ungern , nun aber — ich bin zur Philosophie .geboren (das Wort
Philosophie liebte er ganz besonders, und häufig brauchte er es
in seiner Rede), ja zur Philosophie übergegangen, und zwar ist
es mir gelungen , durch Sir Humphry Daoys gütige Fürsorge
die Stelle seines Assistenten bei der Royal Institution zu erhalten.
Und wie das gekommen? Ich weiß es selbst kaum, ich weiß nur,

Ein neuartiger deutscher Lira stenbahnwa gentyp. (Mit Text.)
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daß ich schon während meiner Lehrlingsjahre nichts lieber tat,
als Bücher lesen, besonders solche, die von der Chemie handelten.
Ja ich versuchte es sogar , zu
experimentieren , aber wie —
eine alte Flasche war alles, wo¬
rüber ich verfügen konnte, und
letzt bin ich zw meiner Freude
fortwährend beschäftigt, mit
Meinem gütigen Lehrer und
Meister die Werke der Natur
<Ut beobachten, nach welchen sie
die Welt regiert und erhält."

Und als er Davy auf dessen
wissenschaftlichen Reisen nach
Frankreich und Italien beglei¬
ten durfte , benutzte er jede
Gelegenheit, sein Wissen zu be¬
reichern, so daß er nach mehr¬
jähriger Abwesenheit von Lon¬
don mit eigenenBeobachtnngen
und Experimenten an die Öf¬
fentlichkeit treten konnte, und
bald infolge der. Gediegenheit
seiner Beobachtungen wie in¬
folge der Klarheit seiner Dar-
ftellungsweise unter den Ge¬
kehrten nicht geringes Aufsehen erregte. Entdeckungen von großer
Bedeutung machten seinen Namen bekannt, und schon im Jahre

1823 zeichnete die Uni¬
versität Oxford den
nunmehr zweiunddrei-
ßigjährigen Forscher
durch Verleihung der
Doktorwürde aus .Jhn,
der nie ein Examen
gemacht, der nie an
einer Hochschule stu¬
diert hatte . — Auch
gelehrte Gesell¬
schaften erkann¬
ten Faradays
Verdienste an,
indem sie ihn
zum Ehrenmit¬
glieds ernann¬
ten,und eswähr-
te nicht lange,
so wurde ihm der
Titel eines Ba-
ronetsverliehen.
Alle diese äuße¬
ren Glücksgaben
jedoch erschienen
ibm gering in:

(Mit Text.) Vergleich zu ei¬
ner glücklichen

einer trefflichen

Die alte Petrikirchc in Erfurt. Photothek, Berlin. (Mit Text.)

den mehr Anhänger, machten weitere Fortschritte ; so mancher
Geistesheld, mancher Forscher tonnte Ruhm für seine Schöp-
_ _ fünften ernten.

Es war im Herbst, dichter
Nebel verhüllte die Häusermas¬
sen, Plätze und Straßen der
englischen Hauptstadt — so be¬
richtet uns K. G. Taul in sei¬
nen Lebensbildern — , zwei
Männer schreiten, von der Ro¬
yal Institution kommend, der
Bakerstreet zu.

„Das Licht unserer Gasla¬
ternen", bemerkte der Jüngere
von beiden, „vermag kaum den
dichten Nebel zu durchdringen,
und dennoch— wie strahlend
ist die Beleuchtung der moder¬
nen Großstadt inr Vergleich zu
derjenigen, welche in meinen
Kinderjahren gesehen zu haben
ich mich wohl entsinne."

„Gleichwohl," eutgegnete
der ältere Gefährte , „waren
jene mit Ol gespeisten Stra¬
ßenlaternen ein bedeutender

Antonio Lalandra,
der ricuc italicnifctjc Ministerpräsident.

Häuslichkeit, wie sie ihm an der Seite
Gattin zuteil ivard. — Er hat nicht wie sein Lehrer Davy
ein ausführliches Tagebuch geführt ; es finden sich jedoch

inmitten wissenschaftli¬
cher Aufzeichnungen ei¬
nige Blätter , in denen
er uns .manches kundge¬
tan hat , was beachtens¬
wert ist; beispielsweise
auch nachfolgender Aus¬
spruch: „Unterallen mei¬
nen Erlebyissen betrachte
ich eines ' als die Quelle
höchster Ehre und alles
überstrahlenden Glückes:
Wir wurden ehelich ver¬
bunden : 12. Juni 1821."* *

Auf die Stürme , die
Anfang des vorigenJahr-
hunderts Europa erschüt¬
terten , folgte eine wohl¬
tuende, der geistigen Ent¬
wicklung der Menschheit

Dr. Albert Gobat, günstige Ruhe Künste
schweizerischer Nationalrat t . (Mit Text .) Uni5  Wissenschaften fan-

Fortschritt gegenüber den trüben Hängelampen des vergangenen
Jahrhunderts , die mehr der Dunkelheit zur Folie dienten, als daß
sie die Nacht erhellten. Wir sind schnell fortgeschritten in den
Erfindungen.; fast möchte ich behaupten , daß künftig, in vielleicht
nicht allzu ferner Zeit, ein ganz anderes und weit schöneres Licht
als diese heute so trüb brennenden Gasflammen verbreiten,
vielleicht der alles überstrahlende Lichtglanz elektrischer Lampen,
die Folge von Sir Humphry Davys im Jahre 1813 erzielter
Lichtquelle, von passend gewählten erhöhten Punkten aus die
Straßen und Plätze der Städte beleuchten wird. Doch eilen wir,
ich möchte Ihnen noch etivas zeigen, was Sie interessieren dürfte ."

Sie langten in der Blandfortstreet an. Hier hemmte der ältere

Tcr Rosenstar. (Mit Text.)
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Herr seinen Schritt . „Hier ist es noch, wie es früher gewesen,
hier sind wir auch an Ort und Stelle , hier wollen wir eintreten ."

Er öffnete eine Tür und betrat einen Buchbinderladen. Sein
Begleiter folgte ihm.

Eine sauber gekleidete Frau fragte nach den Wünschen der
Herren. Man erbat sich eine Kleinigkeit, während der Blick des
älteren Herrn im Laden umherschweifte. Dann fragte er nach
dem Namen des früheren Ladeninhabers . Tiefer sowie der des
Vorgängers stimmten nicht.

„Nun, so war 's vielleicht Mister Rieban, Sir Michael Fara-
days Lehrherr !" meinte die Frau.

„Einen S i r Michael Faraday gibt es nicht," erwiderte der
Frager , der niemand anders war als Faraday selbst, der Professor
an der Royal Institution und Inhaber des von seinein gütigen,
bereits Heimgegangenen Gönner Davy früher bekleideten Amtes.
„Sie würden mich jedoch zu Dank verpflichten, wenn Sie mir
gestatten wollten, das h>er neben dem Laden liegende Zimmer
diesem Herrn zu zeigen."

Ohne die Erlaubnis der Frau abzuwarten , welche beteuert .-,
sie habe sofort Sir Faraday erkannt, obwohl sie ihn nie gesehen
hatte , führte er seinen jüngeren Gefährten in das mit ' einem
Fenster nach der Straße versehene Zimmer.

„Hier, lieber Tyndall " ldieser war Faradays Schüler und
späterer Biograph ), sagte Faraday , tiefbewegt in Erinnerung
früherer Zeiten , „hier in diesem finstern und engen Winkel habe
ich einst die Bücher einbinden müssen, deren verstohlene Lektüre
mich oft so glücklich und ebensooft namenlos elend gemacht,
nicht nur wegen des Tadels , de» ich mir wegen Zeitvergeudung
von meinem Meister zuzog, sondern auch, weil mir mittelst dieser
Bücher die Welt und die Wissenschaftverlockend winkte, ohne
daß ich die geringste Aussicht gehabt hätte , dieser oder jener je
nahen zu dürfen. Und dennoch war es mir vergönnt , hinaus-
zntreten aus dem Dunkel und der Unwissenheit, und teilhaftig
zu werden des für mich denkbar höchsten Erdenglücks."

Welch hervorragende Werke stammen von Michael Faraday!
Es i|t deren eine große Zahl. Zunächst seien erwähnt die Auf¬
schlüsse über die Legierungen des Stahles mit edlen Metallen.
Einer ganzen Reihe von Beobachtungen und Resultaten , die er
hierüber veröffentlichte, gab er aus Bescheidenheit den Titel:
„Versuche". Ferner die durch ein sinnreiches Verfahren gelungene
Überführung einer Menge verschiedener Gasarten (der Kohlen¬
säure, des Chlors ii. a.), die man bisher für unveränderlich ge¬
halten hatte , aus dem luftförmigen Aggregatzustand in den
tropfbar flüssigen. Hieraus wurde man in der Vermutung be¬
stärkt, daß alle luftförmigen Körper die beiden anderen Aggregat¬
formen, die flüssige und die feste, anzunehmen vermögen.

Auch stellte er verschiedene Verbindungen zwischen Kohlen-
Itoff und Wasserstoff her, welche bei gleicher Zusammensetzung
mit dem ölbildenden Gas, dem Leuchtgas, verschiedene Eigen¬
schaften zeigen.

Etwa >6 040 Arbeiten, Experimente und Entdeckungen stammen
von Faraday . Die hervorragendste ist, wie sein Freund Tyndall
sagt, die wundervolle und einzig dastehende Entdeckung, den
Lichtmagnetismus und die der magnetischen Beschaffenheit aller
Körper. Dies seine Erfolge. Nun aber der Mann als solcher.

Bezeichnend für die Sinnesart dieses großen Gelehrten sind
die Worte in der Vorrede zu der ersten Sammlung seiner Schriften.
Hier schreibt er : „Die nachstehenden, auf Sir Humphry Davys
Wunsch von mir verfaßten, in der wissenschaftlichen Zeitung und
anderwärts erschienenen Artikel sind teils gut, teils mittelmäßig,
teils schlecht. Dennoch habe ich sie in einem Bande vereinigt, weil
sie mir alle zu meiner Fortbildung behilflich gewesen sind, und zwar
die schlechten am meisten, da ich immer, wenn ich nach Jahresfrist
das von mir Geschriebene durchsah, gewahr wurde, wie mangel¬
haft es gewesen, sowohl im Inhalt wie in der äußeren Form . Das
lehrte mich, so viel wie möglich fernerhin Fehler vermeiden."

Wahrhaft große Geister sind stets bescheiden. Dies traf , N' ie
wir sehen, auch bei Faraday zu, obwohl er sich seines inner»
Wertes recht wohl bewußt war.

„Gewiß bin ich demütig", sagte er einst zu Tyndall , der ihn
hindern wollte, einen Brief an den Dekan des St . Pauls College
mit Lumbly yours (Ihr demütiger oder untertänigster ) zu unter¬
schreiben. „Dennoch würde ich mir eine Beleidigung nicht ruhig
gefallen lassen."

Und keinem andern hat Faraday diese Gesinnungsart deut¬
licher zu verstehen gegeben als dem damaligen englischen Minister
Lord Melbourne , als dieser sich gelegentlich einer Unterredung
mit dem Gelehrten über die Wissenschaft geringschätzend geäußert
und das Wort „Humbug" gebraucht hatte . Entrüstet entfernte
sich FaradatMund tat ihm in einem Schreiben kund, daß er weder
mit der bewußten Angelegenheit noch mit dem Herrn Minister
ferner etwas zu schaffen haben wolle. Melbourne glaubte, diese
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Zeilen würden nicht so ernst gemeint sein; doch er mußte bald
einsehen, daß er sich getäuscht habe und sich, da die Erledigung
der Angelegenheit notwendig war, zu einer schriftlichen Entschul¬
digung seines Benehmens verstehen.

Wie einst Davy , so bekleidete auch Faraday lange Zeit das
Amt eines Präsidenten an der Royal Institution.

Davy war in diesem Amt nicht glücklich getvesen, er hattc
den bitter » Trank des Undankes kosten müssen, seine Geisteskraft
wurde gelähmt. Faraday war dem Haß, dem Neid und der
Verleumdung , unter denen Davy zu leiden gehabt hatte , weniger
ausgesetzt, besonders weil seine Entdeckungen nicht geeignet tvaren,
wie die seines Vorgängers , die Angriffe mißgünstiger und niedrig
denkender Menschen gegen ihn aufzustacheln.

Als er nach dreißigjähriger Tätigkeit zur Kräftigung seiner
Gesundheit London auf einige Zeit verließ, brauchte er nicht dem
kränkenden Mitleid der Gelehrten an der Pariser Universität und
anderen Hochschulen aus dem Wege zu gehen; nein , viele der¬
selben blickten bewundernd zu ihm auf und überall wurde er
mit Auszeichnung empfangen.

* *
*

In einem kleinen Dorf der Schweiz, weitab von der Verkehrs-
reichen Straße , hatte sich in den fünfziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts eine englische Familie niedergelassen.

Es war der alte Herr Faraday , der hier mit seiner Gattin
und einer Nichte, denn Kinder hatte ihm das Geschick versagt,
in gänzlicher Abgeschiedenheitvon der Welt Erholung für de»
müde werdenden Geist gesucht hatte.

Das Dorf war nur von Schlossern und Nagelschmieden be¬
wohnt. Vielleicht gerade deshalb und in Erinnerung an die längst
entschwundene Jugend , hatte der alte Gelehrte dieses Dorf zuni
Aufenthalt gewählt. Oft saß er stundenlang an der Dorfstraße
und blickte gedankenvoll in die Schmiedewerkstätten und auf die
in denselben emsig schaffenden Arbeiter.

So hatte er einst in der niedrigen Hütte seines Vaters ge
sessen und zugesehen, wenn dieser das Eisen geglüht und dan»
mit dem Hammer auf den Ambos geschlagen, daß die Funken
umherflogen.

Ein reiches Leben lag hinter ihm. Tie Gesundheit erlangte
er jedoch nicht wieder.. Er starb zwei Jahre nach seiner Rückkehr
aus der Schweiz in England, ohne sich noch einmal der ihm sv
lieb gewordenen Wissenschaft widmen zu können, am 25. August
3867 in Hamptoncourt.

^^ Überlistet.
yM orporal , ich bin bestohlen worden ; mein Goldstiick ist ven

schwandenI" meldete ein Pariser Rekrut seinem Unter¬
offizier. Der Unteroffizier ließ seine Leute Zusammenkommen
und forderte den Dieb auf, das Goldstück herauszugeben. Nie-
rnand meldete sich, und jeder beteuerte seine Unschuld. De>-
Unteroffizier ließ nun durch einen Gefreiten seine Leute und
die Tornister durchsuchen, das Goldstück fand sich nicht. Die
über den Verdacht empörten Soldaten stellten nun ihrem Vor
gesetzten vor, daß der Rekrut sein Geld verloren haben müsse.
Allein dieser beharrte auf seiner Anzeige.

Ter Unteroffizier hielt nun folgende Anrede an seine Leute:
„Ihr hört, der Rekrut will bestohlen sein. Er ist jung, unver¬
dorben, ehrlich. Ich muß ihm glauben. Es ist ein Dieb unter
uns . Da dieser sich aber nicht freiwillig meldet, so müssen ivir
ihn auslosen !" Die Soldaten protestierten zwar gegen das selt¬
same Gottesurteil , mußten sich aber fügen.

„Ich werde für jeden Mann einen Strohhalm nehmen, und
derjenige unter euch, der den längsten Halm zieht, ist der Dieb."

Wieder erhob sich ein Murren.
„Ruhe im Glied !" donnerte der Kasernestsalomo. „Wer murrt,

macht sich verdächtig."
Äiif diese Argumentation hin trat das tiefste Schweigen eiu-

, „In dieses Buch f)ter stecke ich die Halme", fuhr der Unter
vfsizier fort . „Das geschieht, damit man nicht sehen kann, Wc
lang sie sind. Ihr zieht der Reihe nach, rmd wer den längste»
Strohhalm erwischt, der ist der Dieb."

Tie Leute zogen der Reihe nach. Plötzlich bemerkte di»
Unteroffizier, daß einer der Leute, ein Soldat namens Dubois.
heimlich von seinem Strohhalm ein Stück abbrach.

„Du bist der Dieb !" donnerte er den Ahnungslosen an. „WÜ
ihr seht, habe ich alle Strohhalme gleich groß gemacht. Ist
wußte ja, daß der Dieb, um nicht dafür zu gelte», seinen Stroh¬
halm verkürzen würde, wenn ich auch nicht vorausfetzte, daß ‘’r
gleich, wie dieser da, die Hälfte kürzen würde. Durchsucht ih»
von Kopf bis zu Füßen ."

Ter Befehl wurde aufs peinlichste vollzogen, und man faw
endlich das Goldstück im rechten Schuh des Verdächtigen vet'
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steckt. Dubais wollte sich vor dem Kriegsgericht damit vertei¬
dige!! , daß der wirkliche Dieb ihin einen Possen gespielt und
das Goldstück in seinen Schuh gesteckt hätte , aber der Präsident
Erwiderte ihm: „Angeklagter, das glaubt Euch niemand . Wäret
Ihr nicht Euerer Schuld bewußt gewesen, so hättet Ihr nicht
heimlich Eueren Strohhalm kürzer gemacht."

Tubois wurde zu einem Jahr Gefängnis verurteilt , der salo-
»wnische Unteroffizier aber zum Sergeanten befördert. W. F.

Die beiden Nachbarn.
Min der Stadt Flensburg int Holsteinischen lebten anfangs der
V$ vierziger Jahren zwei Nachbarn in ungestörter Einigkeit
Und Freundschaft; jeder Tag inußte sich ihnen bei einer Pfeife
^abak ini traulichen Gespräche beschließen oder beiden fehlte vom
steben das beste. Einer derselben war der Zinn großer P . In
dessen ain Grünmarkte belegenen Hause fanden regelmäßig diese
ubendlichen Zusammenkünfte statt ; zwei lange Tabakspfeifen
lagen jedesinal schon neben der Tabaksdüte bereit, wenn der er¬
wartete Nachbar eintrat.

Eines Abends am Schlüsse des Besuches und nachdenr der Nach-
dar bereits aufgestanden war , um sich zum Weggehen anzuschicken,
wobei er mit dein Rücken gegen das Fenster gelehnt stand, bemerkte
.P., daß er >vie spielend den untersten Fensterhaken öffne. Geflis¬
sentlich drehte er sich um und glaubte nun zu hören, daß dasselbe
»nt dem obersten Fensterhaken ebenfalls geschehe, den er gleichfalls
losmache. Als er den Nachbar zur Tür begleitet hatte und dann
Mein zurückkehrte, fand er die Fensterhaken beide abgehakt. „Hin,"
lagt er nach langem Bedenken, „wenn es nun auch einmal durch¬
aus keine Bedeutung haben kann, so mußt du es doch abwarten !"
Darauf legt er wie immer beide Pfeifen wieder neben den Tabak
Ms den Tisch, stellte das Licht auf deu Tisch uud überdeckte es mit
sinem großen grauen Topfe . Er selbst setzte.sich still in seinen Lehn¬
stuhl und tvartete auf die Dinge, die da kommen könnten.

Rach etwa einer Stunde hörte er zuerst draußen an der Wirbel
?es Fensterladens drehen, diese zurückschlagen und dann das Fen-
ster öffnen, loorauf jemand leise in die Stube Hereinstieg. P.
wartete ruhig, bis der Einsteiger vollends in der Stube war , nahm
Mnn ebenso ruhig den Topf vom Lichte, machte das Fenster zu uud
sägte: „Ra ,Raver (Nachbar), sülln wi noch en Pipe Tobak roochen?"

Wie erstarrt stand dieser da und vermochte'weder zu antworten
uoch aufzusehen. P . faßte ihn sanft bei der Hand und sagte:
»Vertru (vertraue ) mi, Raver , un feg mt da reine Wahrheit,
warum kommst du so to mi ?"
. , Der Nachbar brach in lautes Weinen aus und sagte: „Jk wull
^ gute Minsch besteelen!"

P . setzte sich neben ihn, erkundigte sich wohlwollend nach sei¬
ner Lage, verwies ihn, daß er sich ihni nicht längst entdeckt, und
Nachdenr er erfahren , wieviel er vorerst bedürfe, gab er ihm das
lsteld uiit den Worten , daß er die ersten Jahre nichts davon
abzuzahlen brauche, dann aber mit kleinen Posten den Anfang
'Nachen könne. „Und nun , Nachbar," sagte er, „kommst du nach
wie vor. lvir ivollen alles dieses nicht ivieder gedenken und unsere
Freundschaft nicht stören lassen."

Überwältigt von solchem Edelmute, war der Nachbar kemes
'Portes mächtig und er hat erst auf seinem Totenbette diesenFall
bekannt, nachdem P . längst gestorben war . T.

Acht«ns öer KaiettMmeir nicht verjaimmr. . .
t ^aßt uns der Maienblumen nicht versäumen,
"̂ Laßt uns mit duftende» Narzissen schmücken

Und Veilchenkränzein die Locken drücken,
Traumselig wandeln unter Blütenbäumen.
Zn süßer Jugendlvonne überschämnen-
Kurz ist der Lenz, kurz sind des Daseins Freuden,
Cs kommt der Herbst, cS komint die kpacht der Leiden —
Laßt uns der Maienblumen nicht versäumen!
Das Leben laßt uns grüßen, eh' wir-scheiden,
Mit Flötenklang und hellen Geigentönen,
Das flücht'ge Glück der Stunde nicht vergeuden.
Laßt jauchzen uns dem Lenz, dem ewigschönen,
Das trunkne Aug' an seiner Pracht sich weiden —
Laßt uns der holden, jungen Freude fröne» . - . !I . M. Bnxüa.

Lettverlreib
Die Kraft des Regens.

Daß der Regen oft mit ziemlicher Kraft nicdersnllt, lehrt uns der An-
Büscheln, sehen wir doch sehr oft, wie die Tropfen vom Pflaster wieder
Mspritzen. Eine einfache Vorrichtung soll uns von dieser Kraft des fal¬

lenden Regens aber noch besser überzeugen. Sie soll uns sogar in den
Stand setzen, mit seiner Hilfe Arbeit zu leisten, also z. B . Gewichte zu
beben -und vergleichendeUntersuchungen über seine Gewalt anzustellen.
Zu diesem Zwecke nehmen wir ein Holzkästchen, z. B . eine Zigarrenkiste,
entfernen die Vorderwand und bohren an ihren beiden Seitenwänden
in der Nähe der Kanten je ein Loch hinein. Die Umgebung dieses Loches
tränken wir dann, damit es
nicht zuquillt , mit Paraffin,
Dann nehmen wir ein gleich¬
falls mit Paraffin getränktes
rundes Holzstäbchen, schieben
es durch die Löcher und haben
so eine Welle oder Achse. Das
Tränken mit Paraffin darf
nicht in zu starkem Maße ge¬
schehen, und die Löcher an
den Seitenwänden des Käst¬
chens müssen weit genug sein,
dainit sich die Welle auch gut
in ihnen dreht. Durch sie stecken
wir in der Weise, wie dies aus
der Abbildung zu ersehen ist,
vier flache Holzbrettchen hin¬
durch. Dann besestigen wir an
einem der aus dem Kästchen
herausragenden Enden der
Welle eine Radel oder eine
Ose und binden hier eine gleich¬
falls mit Paraffin getränkte
Schnur fest. Ihr unteres Ende bekommt ein kleines Häkchen, an dem
wir Geivichte anhängen können. Damit ist der „Regenmotor" fertig. -
Beginnt es zu regnen, so stellen wir ihn ins Freie . Die Regentropfen
fallen auf die aus dem Kästchen herausragenden Teile der Schaufeln und
drücken sie nach unten. Dadurch dreht sich die Welle, und es kommen die
vorher im Kästchen befindlichenund dadurch bisher vor dem Regen ge
schützten nächsten Schaufeln heraus , so daß die Tropfen jetzt auf diese fallen
nsw. — ein Spiel , das sich immer tviederholt. Hängen wir nun an dem
Bindfaden, der sich dabei anfwickclt, Gewichte an, und sehen >vir zu, bei
ivieviel Grannn die Bewegung des Motors aufhört, so ist es ohne weiteres
klar, daß sich jetzt Gewichte und Kraft des Regens das Gleichgewicht halten.
Dann haben ivir ein Maß für die Kraft des letzteren. Wir können sehr
genau bestimmen, welcher von den verschiedenen, während eines Sommers
gefallenen Regen der stärkste war nsw. Wem es Vergnügen macht, der
kann mit diesem Regenmotor aber auch noch allerlei Spielerei betreiben,
!vie sie gewöhnlich durch kleine Dampfmaschinen oder Elektromotors an¬
getrieben werden , und die man sich entiveder selbst anfertigen oder m
jedem Spielwarengeschäftkaufen kann. Das kleine Pochwerk, den Mann,
der Holz sägt oder hackt, kennt ja jeder. Ihre Verbindung mit der Welle
des Regenmotors geschieht in einfachster Weise dadurch, daß man auf diese
ein kleines hölzernes Schwungrad aufsetzt, das man durch einen Schnür-
antrieb mit dem in Bewegung zu setzenden Spielzeug verbindet.

Unsere Liläer
Eine Neuerung im Eisenbahnverkehr. Auf dem Anhalter Bahnhof

in Berlin werden die Weichen durch eine elektrische Anlage betätigt. Diese
Einrichtung hat sich außerordentlich bewährt und trägt zur Erhöhung der
Sicherheit sehr bei, da das Umstellen der Weichen nur mechanisch erfolgt.

Tie neuen bayerischen Briefmarken. Die deutschen Briefmarken
weisen seit Jahrzehnten ein ebenso unerfreulichesund nnkünstlerisches Bild
auf, wie das deutsche Papiergeld und die Münzen. Es ist daher mit Freuden
zu begrüßen, daß Bayern auf diesem Gebiet die Initiative ergriffen hat
und seinem neuen Fünfmarkstück eine Briefmarkenserie folgen läßt, die
sich vorteilhaft von den deutschen Reichspostmarkenunterscheiden. Tie
Marken zeigen vier verschiedene Sujets . Das gleiche Postwertzeichen
wie für die 'Postkarten (rechts) gilt für die Postanweisungen. Die Marken
werden im Tiefdruckverfahren hergestellt. Die Abbildungen dieser Marken
sind teils größer, teils kleiner als die Originalmarken.

Eine Fra» als Geistlicher an dem Fraucngesängnis in Davastehns
in Finnland. Tie Frauen haben in Finnland im Theologiestudium be¬
merkenswerte Fortschritte erzielt. So wurde vor kurzem als Geistlicher
an dem Frauengefängnis in Tavastehus Fräulein Wendla Jvaska ange
stellt, nachdem sie vorher ihr theologischesStaatsexamen abgelegt hatte.
Auch in Deutschland können Frauen Theologie studieren, und es studieren
auch eine ganze Anzahl Damen, aber eine Anstellung als Geistlicher ist in
Deutschland ausgeschlossen.

Das historische Geschütz„Faule Grete". Eine originelle Nachbildung
der „Faulen Grete", bestehend aus alten Mühlsteinen, Kammrädern und
Holz, von den Bürgern Friesacks zur Erinnerung an die Eroberung aus¬
gestellt, befindet sich in Friesack in der Mark auf dem Mühlenberg, genau
an der Stelle , ivo einst der Burggraf von Nürnberg, Friedrich von Hohen-
zollern , im fünfzehnten Jahrhundert das bekannte historische Geschütz
auffahren ließ, das die steinernen Geschosse auf die Burg Friesack schleu¬
derte, woselbst sich die Quitzows verschanzt hatten.

Ein neuartiger Straßenbahnwagen. Die Maschinenfabrik Augsburg-
Nürnberg hat dieser Tage einen eigenartigen, in Deutschland bisher noch
nicht eingeführten Anhängewagen für elektrische Straßenbahnen vollendet.
Dieser bisher nur in Amerika bekannte Typ >vird zunächst nur -ans der
Strecke Nürnberg—Fürth verkehren, sich aber zweifelsohnebei seinen Vor¬
zügen bald weitere Verbreitung erobern. So ist ein wesentliches, raschester
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Beförderung dienendes Moment schon darin gegeben, daß der Zugang
;um Wageninnern durch die einzige in der Mitte befindliche Plattform er¬
folgt. Eine einzige niedere Stufe , ein weiterer Vorzug, genügt, Um zu der
breiten Türe zu gelangen. Eine zweite gestattet gleichzeitig ein ebenso be
quemes Aussteigen. Denr hübschen Äußern des 7500 Kilogramm schweren
Wagens entspricht die elegante und vor allem bequeme Innenausstattung
Sw umfaßt zwei Sitzbäuke sowie eine größere Zahl von Stehplätzen.

Die Petrikirchc in Erfurt. Eines der kimstgeschichtlich interessantesten
Baudenkmäler Deutschlands, die alte Petrikirche in Erfurt , die zurzeit
von der Militärverwaltung als Mehlmagazin verwendet ivird , soll mit
einem Kostenaufwand von einer Million Mark wiederhergestelltwerden.
600000 Mark werden durch eine Lotterie aufgebracht, in die übrigen
400000 Mark teilen sich die Kirchengemeinde von St . Andreas in Erfurt
die Provinz Sachsen, die Stadt Erfurt und verschiedene Bürger Erfurts .'

Der neue italienische Ministerpräsident. Zum Leiter des neuen
italienischen Ministeriums wurde Antonio Salandra berufen, der bereits
m früheren Ministerien verschiedene Posten als Minister innehatte. Sa¬
landra ist 1853 in Troia geboren.

Dr. Albert Gobat , schweizerischer Ra-
tionnlrat und Leiter der Internationalen
Friedensbureaus in Bern , starb während
einer Kouunissionssitzung im Alter von 71
Jahren . Er war ein eifriger Vorkämpfer
aller Friedensbestrebungen und wurde für
seine Verdienste mit dem Nobelpreis ge¬
krönt. Auch durch die Bekämpfung des At
kohölismus hat er sich ausgezeichnet. Jahre¬
lang war er Leiter des schweizerischen Un¬
terrichtswesens und des Innern.

Der Rosenstar. Unser allbeliebter Star,
der schwarzgrüne Geselle, der erste Früh¬
lingsbote unter den Vögeln, der ja oft schon,
wie auch in diesem Jahre , im Februar zu
uns kommt, hat einen farbenprächtigenVet¬
ter in Asien, den Rosen- oder Hirtenstar, der
zwar auch, wie unser gewöhnlicher Starmatz,
an Kopf und Hals, Flügeln und Schwanz
schwarz mit grün- und purpurfarbigem Me¬
tallschimmer, aber an Rücken und Brust schön
rosenrot gefärbt ist. Auch der Schnabel ist
rosigrot. Überdies hat er noch eine weitere
Zier, einen stattlichen Nackenschopf, der gleich
Hals und Kopf glänzend schwarz ist. Im
übrigen hat er ungefähr dieselbe Lebenstveise
wie unser Star . Wie dieser nährt er sich von
Früchten und Insekten, besonders auch von
den auf den innerasiatischen Steppen ja in
Ungeheuern Schwärmen auftretenden Heu
schrecken. Gleich seinem europäischen Vetter
liest er mit Vorliebe dem Weidevieh das Un¬
geziefer vom Rücken, wodurch er sich gleich
jenem recht nützlich macht, und ebenso wie
unser einheimischer Star , fällt er gern über
Obst- und Gemüsegärten, Weinberge, und
der Rosenstar noch über Reisfelder her und
richtet da oft erheblichen Schaden an. Doch
ob er auch ein paar Kirschen und Weintrauben oder sonstige gute Dinge uns
wegnascht, die Hauptsache ist doch, daß er eine Unmenge Insekten. Würmer,
Schnecken und dergleichen schädliche Brut vertilgt, so daß sein Nutzen weit-
nu~ 9ro frei  ^ er  gelegentliche Schaden, den er anzurichten vermag.

Prniz zusammentun; auch Porst und Reinbeck zusammen mir vorschlaae»
w,e die Sache am besten und kürzesten anzustellen. Und zum Oberdirektorst
muß em Weltlicher sem, de» man von hier aus hinsenden muß, iind der ei«
Gottes mann  ist ." Berlin , den 21. Januar 1722. Friedrich Wilhelm-

EemeinnülLiges
„ , ^ »luiidheitspslege int Mai. Im Wonnemonat, wo alles grünt nick

■üu sproßt und treibt, braucht man doch wohl um seine Gesundheit
mcht sehr besorgt zu sein? ! Die linden Maienlüfte fegen doch alles II»
aefimbe ! Selbft bie Kranken freuen sich auf den Mai. Wenn auf
bei Erd und in den Lüften es wieder kreucht und fleucht und summt unk
surrt, wenn sie den Kuckuck wieder schreien hören, dann werden sie fröhlich

katötge Genesung. Aber es kann noch anders kommen
Uber Nacht kann der Winter wieder zurückkehren und seine letzte Kraft  ii»

Kampf mit dem Frühling ivagen. Es kan»
Sag>

Allerlei 32E
Eine Märtyrerin. M abaine: „Warum sind Sie von Ihrer vorigen

Hô lchast̂ entlassen worden?" m- Dienstmädchen: „Wegen meiner
tvutmutigkelt; ich hatte für die gnädige Frau ein verdorbenes Mittagessen
und für den Herrn cm « d,e Tischdecke gebranntes Loch auf mich genommen."

Rache. In Haber eines Au s knn f t s b u r e aus: „Was auch
heute für Anfragen kommen mögen, alle beantworte ich. sie ungünstig.
tmö'^ i ftiCöre" ' hat gestern auch me,»and bie
hundert Mark gepumpt, die ach so notwendig gebraucht hätte !"

. D i cht e r : „Warum ließen Sie qestern bei der Premiere
meines Stuckes nn letzten Akt die drei Pistolenschüsse weg?" Dir e k
t o r . Weil Ihr Stuck keinen Schuß Pulver wert ist!"

Gute Antwort. Als rn Ulm.einmal die Vorsteher des Bäckergelvcrbes
dem gesamten Stadtrate versammelt waren, - und sie dann wegen

des. beschlossenenPreisherabsetzung des Brotes in Klagen ausbrachen,
.behaupteten , wenn e» so fortgehe , müßten .sie.-bald dem Bürger-

Hospitale zur Last fallen , entgegnete ein Ssadtrat : „Dort können die
verren nicht Unterkommen weil es an den für ihre Equipagen- nötigen
«tallen und Remisen fehlt." T
™ ®‘n,c kräftige Kabine,tsordre Im Jahre 1721 besaht König Friedrich

m von Preußen , der Vater Friedrichs des Großen, bei seiner
m Komgsberg der Regierung, daß auf de,» platten Lande

^qboruhtet werden sollten. Man machte allerhand Schwierig-
und stellte die Sache sehr mühsam, beschwerlich und kostspielig vor.

“m3 ® cr(m nachstehende kräftige Kabinettsordre:
„Dieses ist,nichts; denn die Regierung will das arme Volk nur in der Bar¬
barei erhalten. Denn wenn ich baue und verbessere das Land und mache
kiinc Christen, so Hilst mir alles nichts. Sie sollen sich mit Obermarschall

frieren, stürmen, kühl und naß sein,
doch eine Variante vom Mai:

„Im tvunderschönen Monat Mai,
Wo alle Knospen sprangen,
Ta Hab' ich meinen Ofen neu
Zu Heizen dngefangen".

In solchen Tagen hat mau alle Ursache,
um seine Gesundheit besorgt zu sein. Vor
allen Dingen muß man sich vor Erkältung
hüten. Das Sitzen in kalten Zimmern führt
am ersten zur Erkältung. Es ist daher ver¬
kehrt, Heizmaterial sparen zu wollen. Die
Kleidung muß dem Bedürfnis des einzelnen
angepaßt sein. Die Natur des einen ver¬
langt diese, die Natur des anderen solche
Kleidung. Eine bestimmte Regel läßt sich in
der Bekleidungsfrage auch inr Wonnemonat
nicht aufstellen. Der Abgehärtete wird aller¬
dings auch bei kühler Witterung mit der
wenigsten Kleidung auskommen. Daher ist
es für jeden rütlich, sich abzuhärten. Mit
der Abhärtung des Körpers wird am beste»
begonnen, wenn das Wetter schön warm ist.
Kalte Waschungen früh morgens sind dazu
in erster Linie notlvendig. Es muß aber da¬
vor gewarnt werden, gleich mit ganz kalte,»
Wasser zu beginnen ; die Temperatur des
Wassers niuß vielmehr der Körperkonstitu
tion angepaßt sein. Die Abreibung darfkein Schaudern und kein
Gruseln erwecken, sondern
muß als eine Wohltat emp¬
funden werden. Je älter
der Mensch, desto milder
»ud angenehmer muß die
Temperatur des Wassers
sein. Blutarme Personen
sollen kalte Abreibungen —

überhaupt unterlassen, da ihrem Körper dadurch zu viel Wärme entzöge»
wird. Sie müssen auch mit der Kleidung vorsichtig sein. Nur gesunde
und kräftige Leute können ganz leichte Kleidung zur Abhärtung bevor
äugen. Es darf jedoch nicht vergessen werden , daß nach der Abreibung
,z>lr Erwärmung des Körpers ein tüchtiger Spaziergang notwendig ist-
Der gesundheitliche Wert der Fußwanderungen ist überhaupt unermeß
lich. Heißt es doch auch im Liede: O Wandern, o Wandern ! Du frei»
Burschenlust- Da weht Gottes Odem so frisch in die Brust ! —hg.

Aultursortschritt.
» c t o it c i ß o r , der in einer Almhütte aus dem Heu übernachtet

hat, denn Fortgehen : „Donnerwetter , ganz wie im Grand-Hotel !-

Auflösung.

eJUT

Logogriph.
Sht- e zähl zu den Mearrsstflanzen.
Im Ballsaal inan oft o sieht tanzen.

W. S p a n g e n b e r g.
Scharade. *

Das Erste grünt zu Sommerszeiten,
Achtung gebührt den, echten Zweiten . ‘
Das Ganze zählet -zu den Milden
In afrikanischen Gefilden. - ,

/ Julius Falck.
Kettcurätscl. s

Biut, Haus, Meer, Snlz, Schaum,
Stein, Tier, Wein, Welt, 4

Ans obigen » einsilbigen Worten sind „
ebenwviele zweisilbige Worte zu bilde», "
die derart zu- einer Kette zu vereinigen
sind, daß die hintere Halste eines jeden o
Gliedes gleich ist. Michael Ren ich.

l
Auslösungen aus vor. Rümmer:

Des Anagramms : Dollar ronar, -.
Des Bilderrätsels:

Nach Regen folgt Sonnenschein.

Problem Rr. 150
Bon G. Bro w „ c in Bclsast.

_ Schwarz.

c DES
Weiß.

Mott in 4 ^ üflcn.

G H

Alle Rechte Vorbehalten.

Verantwortliche Nednktivll von Ernst Pfeiffer,  gedrückt imb hcrans 'gegeben
von Greiner & Pfeiffer  in Slutlgnrt.
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